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Heimweh nad) Rügen. 


O Land der dunkeln Haine, 

o Glanz der blauen See, 

o Eiland, das ich meine, 

wie tut's nach dir mir weh! 
Nach Fluchten und nach Zügen 
weit über Land und Meer, 
mein trautes Ländchen Rügen, 
wie mahnſt du mich ſo ſehr! 


O wie, mit goldnen Säumen 

die Flügel rings umwebt, 

mit Märchen und mit Träumen 
Erinnrung zu mir ſchwebt! 

Sie hebt von grauen Jahren 
den dunkeln Schleier auf, 

von Wiegen und von Bahren, 
und Tränen fallen drauf. 


O Eiland een Küſten! 


O bunter Himmelſchein! 

Wie ſchlief an deinen Brüſten 
der Knabe ſelig ein! 

Die Wiegenlieder ſangen 

die Wellen aus der See 

und Engelharfen klangen 
hernieder aus der Höh'. 


Und deine Heldenmäler 

mit moosgewobnem Kleid, 

was künden fe Erzähler 

aus 7 äter Zeit, 

von edler Tode Ehren 

auf flücht'gem Segelroß, 

von Schwertern und von Speeren 
und Schildesklang und ⸗ſtoß? 


So locken deine Minnen 

mit längſt verklungnem Glück 
den grauen Träumer hinnen 

zu alter Luſt zurück. 

O heißes Herzensſehnen! 

O goldner Tage Schein 

von Liebe reich und Tränen! 
Schon liegt mein Grab am Rhein. 


ern, fern vom Heimatlande 
iegt Haus und Grab am Rhein. 
Nie werd' an deinem Strande 
ich wieder Pilger ſein. 
Drum grüß ich aus der Ferne 
dich, Eiland lieb und grün: 
Sollſt unterm beſten Sterne 
des Himmels ewig blühn! 


E. M. Arndt (1842). 


Einleitung. 


„Daß ich die Natur von Bergmännern und Inſelbewoh⸗ 
nern habe, die ſich immer ſehnen müſſen, wiſſen Sie wohl.“ 
So ſchreibt Ernſt Moritz Arndt 1814 an ſeine Freundin 
Charlotte Piſtorius in Garz auf Rügen und klingt damit, 
bewußt oder unbewußt, an eine berühmte Stelle aus ſeinem 
„Katechismus für den deutſchen Kriegs⸗ und Wehrmann“ 
an: „Und ſeien es kahle Felſen und öde Inſeln, und wohne 
Ze und Mühe dort mit dir, du mußt das Land ewig lieb 
haben...” 

Dieſe Heimatliebe, dieſes Heimweh find es auch geweſen, 
die den Freiheitsſänger nach der Unraſt der Kriegsjahre in 
die „Märchen“ ſeiner Knabenzeit zurückführten, ſo daß er 
ſie für den Druck niederſchrieb. Gleichzeitig kam Arndt hier⸗ 
durch dem romantiſchen Geiſte der Zeit entgegen, der damals 
Volkslieder und Volksmärchen zu ſammeln begann; für 
„Des Knaben Wunderhorn“ hat Arndt 1810 ſelber Beiträge 
eingeſchickt, zu den „Kinder- und Hausmärchen“ der Brüder 
Grimm (1812) ſteuerte ſein Landsmann Philipp Otto Runge 
aus Wolgaſt zwei vorpommerſche plattdeutſche Märchen bei. 

Schon die Mutter hatte die Phantaſie ihres Sohnes Moritz 
durch Erzählungen und Märchen lebendig gemacht, „die ſie 
mit großer Anmut vorzutragen verſtand“. Eine junge, 
hübſche Dirne von fünfzehn Jahren auf der Kuhweide, 
beſonders aber die Knechte des väterlichen Gutshofes er⸗ 
zählten ihm gar manches heimatliche Sagengut. Er nennt 
ſelber von Rügen den Knecht Balzer Tievs aus Preſeke bei 
Garz, den Statthalter Hinrich Vierk aus Gieſendorf bei 
Rambin, den Knecht Papier und den Schäfer Studier; die 
Krone unter ihnen war der lebenstüchtige und doch in ehr⸗ 
lichem Geiſter⸗ und Spukglauben lebende Hinrich Vierk, dem 
er eine liebevolle ausführlichere Schilderung widmet (S. 49 
dieſes Buches). Es lockte, dieſe Namen auch einmal in den 
Kirchenbüchern von Rambin zu ſuchen, und tatſächlich finden 
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fie ſich dort wieder. Am 18. Auguſt 1811, 5 Uhr morgens, 
ftarb an Entkräftung Hinrich Chriſtian Viercke, Prövner im 
Hoſpital St. Jürgen; Geburtsort: Gieſendorf; Alter: nicht 
angegeben; dagegen iſt ausdrücklich eine Leichenpredigt ver⸗ 
merkt, was mir Herr Paſtor Riedel, deſſen Güte ich dieſe 
Angaben verdanke, als ſelten bezeichnete. Am 16. Oktober 
1778 wurde Friedrich Poppier mit Anna Katharina Wilden 
getraut. Der Schäfer Studier war nicht nachzuweiſen, da⸗ 
gegen natürlich der frühere Gutspächter Johann von 
Schlagenteuffel, den Arndt in ſeinen Lebenserinnerungen 
und Hinrich Vierk in ſeinen Spukgeſchichten erwähnen. Die 
beiden Hauptperſonen aus Hinrich Vierks Erzählung von 
den Neun Bergen bei Rambin ſind allerdings nicht geſchicht⸗ 
lich: es hat niemals einen Paſtor Friedrich Krabbe in Ram⸗ 
bin gegeben, und auch der Familienname Dietrich kommt in 
Rambin damals nicht vor. 

Als Arndt die „Märchen und Jugenderinnerungen“ im 
Herbſt 1817 und Winter 1820/1 niederſchrieb, miſchte er 
auch manche eigene Dichtung darunter, wie er ſie oft den 
Kindern ſeiner Freunde erzählt hatte. Jedoch ſcheinen die 
rügenſchen „Märchen“ im großen ganzen wirkliches 
altes Sagen gut der Inſel ziemlich unverfälſcht zu be: 
wahren; denn Sagen und nicht Märchen ſind diejenigen 
Teile von Arndts Werk, die auf Rügen unter Nennung rügen⸗ 
ſcher Oertlichkeiten ſpielen; nur wenige märchenhafte Züge 
finden ſich dazwiſchen. Arndt nannte aber „Märchen“ alle 
Geſchichten mit übernatürlichem Einſchlag und war im übrigen 
durch den Titel „Märchen und Jugenderinnerungen“ gegen 
etwaige Einwände gedeckt. 

Der erſte Teil des Buches erſchien 1818 bei dem Freunde 
G. A. Reimer in Berlin (jetzt W. de Gruyter & Co.), ging 
aber ſchlecht. Erſt nach dem Tode des Verlegers brachte der 
Sohn Georg Reimer 1842 eine zweite Auflage heraus und 
ſchloß daran den zweiten Teil im Jahre 1843. Von beiden 
Teilen waren noch 1910 Reſtſtücke auf Lager, wie der Aus⸗ 
lieferungskatalog des Verlags Georg Reimer ausweiſt. Seit⸗ 
dem ſind gar manche Neuauflagen und Neuauswahlen er⸗ 
ſchienen. 1844 ſchrieb Arndt dann noch „Erinnerungen, Ge⸗ 
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ſichte, Geſchichten“, die er 1845 bei einem anderen Sohne 
Reimers, Karl, Inhaber der Weidmannſchen Buchhandlung, 
im 3. Teil der „Schriften für und an ſeine lieben Deutſchen“ 
herausgab. Einiges daraus gehört zu den rügenſchen „Mär⸗ 
chen“ und iſt daher im vorliegenden Bande erſtmals damit 
vereinigt worden; auch die lebendige Schilderung des Mär⸗ 
chenerzählers Hinrich Vierk durfte dabei nicht fehlen. 

Die ausdrücklich auf Rügen ſpielenden Sagen find — 
bisweilen mit geringfügigen Umſtellungen — aus den beiden 
Bänden „Märchen und Jugenderinnerungen“ herausgelöſt 
und in der Aufeinanderfolge angeordnet worden, wie Arndt 
ſie wohl ſelber gehört hat, alſo nach den Oertlichkeiten, wo 
ſeine Eltern auf Rügen gewohnt haben. 1769, im Geburts⸗ 
jahre Arndts, wurde ſein Vater Ludwig Inſpektor zu Schoritz, 
im Süden der Inſel am Waſſer gelegen, das als Schoritzer 
Wiek bis dicht an den Gutshof ſpült. 1776 übernahm er eine 
eigene Pachtung, ein Stückchen nördlich landeinwärts zu 
Dumſevitz, mußte das Gut aber vorzeitig aufgeben, da er die 
Pacht nicht mehr aufbringen konnte. Beide Güter gehörten 
ſeit 1767 dem Grafen Putbus. Er zog dann 1780 gen Weſten 
nach dem Gute Grabitz, zu dem auch Breeſen und die Bauern⸗ 
dörfer Gieſendorf und Gurvitz gehörten, die Hofdienſt zu 
leiſten hatten. Grabitz war ſeit 1764, Breeſen ſeit 1735 Beſitz 
des Kloſters St. Jürgen vor Rambin, einer Stiftung des 
Stralſunder Bürgers Gödeke von Wikkede. Hier wohnte 
man wieder nahe am Waſſer, am Kubitzer Bodden, ſüdlich 
der Inſeln Hiddenſee und Ummanz. Im Jahre 1787, als 
Arndt ſchon das Gymnaſium in Stralſund beſuchte, ſiedelte 
die Familie dann endgültig auf das pommerſche Feſtland 
über, zunächſt nach Löbnitz bei Barth, ſeit 1781 ebenfalls 
dem Grafen Putbus gehörig. Auch aus dieſer Gegend hat 
Arndt noch zahlreiche Sagen aufgezeichnet, meiſtens in platt⸗ 
deutſcher Sprache. Von einem dortigen Gewährsmann 
ſtammt angeblich auch eine Geſchichte, die in Poſeritz und 
Ueſelitz ſpielt, und die deshalb unſerer Sammlung von rügen⸗ 
ſchen Sagen als letzte angefügt iſt. 

Unſer Abdruck folgt überall genau den Eigentümlich⸗ 
keiten der Arndtſchen Ausdrucksweiſe nach den Ausgaben 
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der Märchen von 1818, 1842 und 1843; nur in der 
Zeichenſetzung waren einige Abweichungen erwünſcht, und 
die Rechtſchreibung iſt natürlich die heutige. Auch die 
Ortsnamen ſind alle in moderner amtlicher Schreibung 
gegeben, alſo Puddemin ſtatt Pudmin, Gurvitz ſtatt Gur⸗ 
revitz, Unrow ſtatt Unruh uſw. Eine beſondere Anmer⸗ 
kung verdienen noch die Neun Berge bei Rambin, neun 
Hünengräber, die allerdings nicht auf Rambiner, ſondern auf 
Natzevitzer Gebiet liegen. Der von Rügen gebürtige Heimat⸗ 
forſcher Prof. Dr. A. Haas berichtet, daß man vor etwa 
vierzig Jahren begann, die mit Bäumen und Buſchwerk be⸗ 
ſtandenen Hügel abzuholzen und teilweiſe wegzugraben und 
wegzupflügen. Ein Freund des Heimatſchutzes hat dann die 
Grabhügel, die wohl aus der mittleren oder älteren Bronze⸗ 
zeit ſtammen und alſo vielleicht dreitauſend Jahre alt ſind, 
von völliger Vernichtung gerettet. Ihre Stätte iſt wohl noch 
zu finden; doch nur zwei Gräber ſind im alten Umfange er⸗ 
halten und von der Eiſenbahn und der Chauſſee Rambin — 
Samtens aus gut zu erkennen. Möchten ſie, die durch E. M. 
Arndts ſchönes Märchen geweiht ſind, vor weiterer Zer⸗ 
ſtörung ſtets bewahrt bleiben! 

Wer noch Näheres über die Entſtehung von Arndts 
„Märchen und Jugenderinnerungen“, über die Drucklegung, 
den Stil, die Beurteilung, die Ausgaben uſw. wiſſen will, leſe 
nach, was ich im „Handwörterbuch des deutſchen Märchens“, 
herausgegeben von Lutz Mackenſen (bei W. de Gruyter 
& Co., Berlin, 1931), auf S. 115—120 des erſten Bandes 
zuſammengeſtellt habe. Zum Vergleich für manche Sagen 
ſind die „Rügenſchen Sagen“ von Alfred Haas (7. Auflage, 
Stettin 1926) ſehr leſenswert. 

Möchten die wundervollen Rügen-Märchen unſeres 
Ernſt Moritz Arndt, aus innigſter Liebe zu Heimat und 
Volkstum niedergeſchrieben, auch in dieſem neuen Gewande 
ihre alte, oft erprobte Wirkung wieder üben und die Liebe 
zu dem ſchönen Eiland Rügen, zu Heimat und Vaterland 
beleben und feſtigen! 

Erich Gülzow. 


1. Geſchichte von den ſieben bunten Mäuſen. 


Vor langer, langer Zeit wohnte in Puddemin ein Bauer, 
der hatte eine ſchöne und fromme Frau, die fleißig betete und 
alle Sonntage und Feſttage zur Kirche ging, auch den Armen, 
die vor ihre Türe kamen, gern gab. Es war überhaupt eine 
freundliche und mitleidige Seele und im ganzen Dorfe und 
Kirchſpiele von allen Leuten geliebt. Nie hat man ein hartes 
Wort von ihr gehört, noch iſt ein Fluch und Schwur oder 
andere Ungebühr je aus ihrem Munde gegangen. Dieſe Frau 
hatte ſieben Kinder, lauter kleine Dirnen, von welchen die 
älteſte zwölf und die jüngſte zwei Jahr alt war: hübſche, 
luſtige Dingelchen. Dieſe gingen alle übereins gekleidet, mit 
bunten Röckchen und bunten Schürzen und roten Mützchen; 
Schuhe aber und Strümpfe hatten ſie nicht an, denn das 
hätte zuviel gekoſtet, ſondern gingen barfuß. Die Mutter 
hielt ſie nett und reinlich, wuſch und kämmte ſie morgens früh 
und abends ſpät, wann ſie aufſtanden und zu Bett gingen, 
lehrte ſie leſen und ſingen und erzog ſie in aller Freundlich⸗ 
keit und Gottesfurcht. Wann ſie auf dem Felde was zu tun 
hatte oder weit ausgehen mußte, ſtellte ſie die älteſte, welche 
Barbara hieß, über die andern; dieſe mußte auf ſie ſehen, 
ihnen was erzählen, auch wohl etwas vorleſen. Nun begab 
es ſich einmal, daß ein hoher Feſttag war (ich glaube, es war 
der Karfreitag), da ging die Bauerfrau mit ihrem Manne 
zur Kirche und ſagte den Kindern, ſie ſollten hübſch artig 
ſein; der Barbara aber und den nächſt älteren gab ſie ein 
paar Lieder auf aus dem Geſangbuche, die ſie auswendig 
lernen ſollten. So ging ſie weg. Barbara und die andern 
Kinder waren anfangs auch recht artig; die älteren nahmen 
die Bücher und laſen, und die kleinſten ſaßen ſtill auf dem 
Boden und ſpielten. Als ſie ſo ſaßen, da erblickte das eine 
Kind etwas hinter dem Ofen und rief: „O ſeht! Seht! Was 
iſt das für ein ſchöner und weißer Beutel!“ Es war aber 
ein Beutel mit Nüſſen und Aepfeln, den die Mutter des 
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Morgens da hingehängt hatte, und den fie des Nachmittags 
einem ihrer kleinen Paten bringen wollte. Die meiften Kinder 
ſprangen nun alsbald auf und guckten danach, und auch Bar⸗ 
bara, die älteſte, ſtand auf und guckte mit. Und die Kinder 
flüſterten und ſprachen dies und das über den ſchönen Beutel 
und was wohl darin ſein möchte. Und es gelüſtete ſie ſo 
ſehr, es zu wiſſen, und da riß eines den Beutel von dem 
Nagel, und Barbara öffnete die Schnur, womit er zugebun⸗ 
den war, und es fielen Aepfel und Nüſſe heraus. Und als die 
Kinder die Aepfel und Nüſſe auf dem Boden hinrollen ſahen, 
vergaßen ſie alles, und daß es Feſttag war, und was die 
Mutter ihnen befohlen und aufgegeben hatte; ſie ſetzten ſich 
hin und ſchmauſten Aepfel und knackten Nüſſe und aßen alles 
rein auf. Als nun Vater und Mutter um den Mittag aus 
der Kirche zu Hauſe kamen, ſah die Mutter die Nußſchalen 
auf dem Boden liegen, und ſie ſchaute nach dem Beutel und 
fand ihn nicht. Da erzürnte ſie ſich und ward böſe zum 
erſten Male in ihrem Leben und ſchalt die Kinder ſehr und 
rief: „Der Blitz! Ich wollte, daß ihr Mauſe⸗ 
märten alle zu Mäuſen würdet!“ Der Schwur 
war aber eine große Sünde, beſonders weil es ein ſo heiliger 
und hoher Feſttag war; ſonſt hätte Gott es der Bäuerin wohl 
vergeben, weil ſie doch ſo fromm und gottesfürchtig war. 
Kaum hatte die Frau das ſchlimme Wort aus ihrem Munde 
gehen laſſen, ſo waren alle die ſieben niedlichen Kinderchen 
weg, als hätte ſie ein Wind weggeblaſen, und ſieben bunte 
Mäuſe liefen in der Stube herum mit roten Köpfchen, wie 
die Röcke und Mützen der Kinder geweſen waren. Und 
Vater und Mutter erſchraken ſo ſehr, daß ſie hätten zu Stein 
werden mögen. Da kam der Knecht herein und öffnete die 
Türe, und die ſieben bunten Mäuſe liefen alle zugleich hin⸗ 
aus und über die Flur auf den Hof hin; ſie liefen aber ſehr 
geſchwind. Und als die Frau das ſah, konnte ſie ſich nicht 
halten, denn es war ihr im Herzen, als wären die Mäuſe 
ihre Kinder geweſen; und ſie ſtürzte ſich aus der Türe hinaus 
und mußte den Mäuſen nachlaufen. 

Die ſieben bunten Mäuſe aber liefen den Weg entlang 
aus dem Dorfe heraus, immer ſporenſtreichs; und ſo liefen 
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ſie über das Puddeminer Feld und das Günzer Feld und das 
Schoritzer Feld und durch die Krewe und die Dumſevitzer 
Koppel. Und die Mutter lief ihnen außer Atem nach und 
konnte weder ſchreien noch weinen und wußte nicht mehr, 
was ſie tat. So liefen die Mäuſe über das Dumſevitzer Feld 
hin und in einen kleinen Buſch hinein, wo einige hohe Eichen 
ſtanden und in der Mitte ein ſpiegelheller Teich war. Und 
der Buſch ſteht noch da mit ſeinen Eichen und heißt der 
Mäuſewinkel. Und als ſie in den Buſch kamen und an den 
Teich im Buſche, da ſtanden ſie alle ſieben ſtill und guckten 
ſich um, und die Bauerfrau ſtand dicht bei ihnen. Es war 
aber, als wenn ſie ihr Adje ſagen wollten. Denn als ſie die 
Frau ſo ein Weilchen angeguckt hatten, plump! und alle 
ſieben ſprangen zugleich ins Waſſer und ſchwammen nicht, 
ſondern gingen gleich unter in der Tiefe. Es war aber der 
helle Mittag, als dies geſchah. Und die Mutter blieb ſtehen, 
wo ſie ſtand, und rührte keine Hand und keinen Fuß mehr, 
ſie war auch kein Menſch mehr. Sie ward ſtracks zu einem 
Stein, und der Stein liegt noch da, wo ſie ſtand und die 
Mäuslein verſchwinden ſah; und das iſt dieſer große runde 
Stein, an welchem wir ſitzen. Und nun höre mal, was nach 
dieſem geſchehen iſt und noch alle Nacht geſchieht! Glocke 
zwölf, wann alles ſchläft und ſtill iſt und die Geiſter rund⸗ 
wandeln, da kommen die ſieben bunten Mäuſe aus dem 
Waſſer heraus und tanzen eine ganze ausgeſchlagene Stunde, 
bis es eins ſchlägt, um den Stein herum. Und ſie ſagen, dann 
klingt der Stein, als wenn er ſprechen könnte. Und das iſt 
die einzige Zeit, wo die Kinder und die Mutter ſich verſtehen 
können und voneinander wiſſen; die übrige Zeit ſind ſie wie 
tot. Dann ſingen die Mäuſe einen Geſang, den ich dir ſagen 
will, und der bedeutet ihre Veränderung, oder daß ſie wieder 
in Menſchen verwandelt werden können. Und dies iſt der 
Geſang: 
Herut! herut! 

Du junge Brut! 

Din Brüdegam ſchall kamen; 

Se hebben di 


Doch gar to früh 
Din junges Leben namen. 


Sitt de recht up'n Steen, 
Watt he Fleſch un Been, 
Und wi gan mit dem Kranze: 
Säven Junggeſell'n 
Uns führen ſchäl'n 
Juchhe! to'm Hochtidsdanze. 

Und nun will ich dir ſagen von dem Geſange, was er 
bedeutet. Die Mäuſe tanzen nun wohl ſchon tauſend Jahre 
und länger um den Stein, wann es die Mitternacht iſt, und 
der Stein liegt ebenſolange. Es geht aber die Sage, daß ſie 
einmal wieder verwandelt werden ſollen, und das kann durch 
Gottes Gnade nur auf folgende Weiſe geſchehen: 

Es muß eine Frau ſein gerade ſo alt, als die Bäuerin 
war, da ſie aus der Kirche kam, und dieſe muß ſieben Söhne 
haben gerade ſo alt, als die ſieben kleinen Mädchen waren. 
Sind ſie eine Minute älter oder jünger, ſo geht es nicht mehr. 
Dieſe Frau muß an einem Karfreitage gerade um die Mit⸗ 
tagszeit, als die Frau zu Stein ward, mit ihren ſieben 
Söhnen in den Buſch kommen und ſich auf den Stein ſetzen. 
Und wenn ſie ſich auf den Stein ſetzt, ſo wird der Stein 
lebendig und wird wieder in einen Menſchen verwandelt, 
und dann ſteht die Bauerfrau wieder da, leibhaftig und in 
eben den Kleidern, die fie getragen, als fie den Mäuſen nach⸗ 
gelaufen zu dieſem Mauſewinkel. Und die ſieben bunten 
Mäuſe werden wieder zu ſieben kleinen Mädchen in bunten 
Röcken und mit roten Mützen auf dem Kopf. Und jedes 
kleine Mädchen geht zu dem kleinen Knaben hin, der ſein 
Alter hat, und ſie werden Braut und Bräutigam. Und wann 
ſie groß werden, ſo halten ſie Hochzeit an einem Tage und 
tanzen ihre Kränze ab. Und es ſollen die ſchönſten Jung⸗ 
frauen werden auf der ganzen Inſel, ſagen die Leute, und 
auch die glücklichſten und reichſten, denn alle dieſe Güter und 
Höfe hier umher ſollen ihnen gehören. Aber ach, du lieber 
Gott, wann werden ſie verwandelt werden? 


N 


2. Thrin Wulfen. 


Nicht weit von Schoritz, zwiſchen Schoritz und Pud⸗ 
demin, an dem Wege, wo man von Garz nach dem Zudar 
fährt, lag einſt ein kleines Dorf, das hieß Günz, worin ein 
paar Bauern wohnten, die nach Schoritz zu Hofe dienten. Die 
ſind aber ganz zerſtört mit Häuſern und mit Gärten, ſo daß 
man dort keine Spur mehr ſieht, daß jemals Menſchen dort 
gewohnt haben. In dieſem Dorfe Günz wohnte ein Bauer, 
der hieß Jochen Wulf, der hatte eine Frau, und die hieß 
Thrin; das war eine arge Hexe, von deren loſen Künſten 
und böſen Streichen die Leute noch heute zu erzählen wiſſen. 
Daß ſie aber eine Hexe war, konnte man ihr anmerken an 
ihrer außerordentlichen Freundlichkeit und Leidigkeit, woraus 
Liſt und Schelmerei oft hervorlächelten, und an den ſchönen 
und leckeren Sachen, die ſie immer bei ſich trug, und womit 
ſie die Hunde und kleinen Kinder an ſich lockte. Davor hat 
den Leuten auch gegraut, daß ihr, wohin ſie immer gekom⸗ 
men, die Katzen von ſelbſt auf den Schoß geſprungen ſind, 
was dieſe Tiere, die eben keine Menſchenfreunde ſind, ſonſt 
nimmer mit Fremden tun. Denn durch die Kinder und 
durch Leckereien, die ſie den Kindern geben, und durch Sälb⸗ 
chen und Kräuterchen, womit ſie bei Kinderkrankheiten im⸗ 
mer gleich zur Hand ſind, drängen ſich die alten Hexen in 
alle Häuſer, und Hunde und Katzen dürfen ſie nicht zu Fein⸗ 
den haben, weil ihre Arbeit meiſtens des Nachts iſt, wo die 
andern Chriſtenmenſchen ſchlafen. Doch merkten die Leute 
ihr und ihrem Manne ihr heimliches und verbotenes Hand- 
werk dadurch an, daß ſie ſehr reich wurden, und daß der 
Bauer Wulf dreimal ſoviel Korn und Weizen verkaufen 
konnte als ſeine Nachbarn, und daß ſeine Pferde und Kühe, 
wenn er ſie im Frühling ins Gras trieb, ſo glatt und fett 
waren wie die Aale, und als ob ſie aus dem Teige gewälzt 
wären. Auch ſagten alle Leute, ſie habe einen Drachen, und 
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den haben fie des Nachts oft auf ihr Dach herabſchießen 
ſehen, wo er ihr Raub und Schätze von andern zutrug. Das 
iſt auch gewiß, und viele Leute haben es erzählt, die bei 
nächtlicher Weile bei Günz vorbeigegangen ſind, daß es dann 
auf dem Wege oft geknarrt und geſeufzt hat, wie die Räder 
an ſchwerbeladenen Wägen knarren und ſeufzen. Da haben die 
Leute ſich umgeſehen oder ſind aus dem Wege geſprungen, 
damit ſie nicht übergefahren würden; ſie haben aber weder 
Pferde noch Wagen geſehen, und es iſt ihnen ein entſetzliches 
Grauen angekommen. Das iſt aber auch der alte, heimliche 
Drache geweſen, der den Nachbarn die Garben geſtohlen und 
ſie in des Wulfs Scheunen hat einfahren laſſen. Daß die 
Thrine Wulfen eine arge Wetterhexe war, hat man am 
meiſten auf der Weide und Brache an dem jungen Vieh 
ſehen können. Wenn ſie einmal unter eine Herde kam, gleich 
ſtreckte ein Kalb alle viere von ſich und hatte den Froſch, oder 
ein paar Dutzend junge Gänschen machten nicht zum Ver⸗ 
gnügen den Drehhals, oder einige Lämmer und Jährlinge 
wurden Kopfhänger und Kopfſchüttler, oder eine Schar Säue 
tanzte den Dreher. Sie gebärdete ſich bei ſolchem Anblick, 
als tue es ihr ſehr leid (die alten Hexen aber können es nicht 
laſſen, junges, freudiges Vieh zu behexen, und wenn es ihr 
eigenes wäre), und ſie ſagte den Hirten oder Nachbarn, ſie 
habe und wiſſe manche heilſame Mittel gegen ſolche Uebel; 
ſie ſollen nur zu ihr kommen und ſich eine Salbe holen und 
die kranken Tierchen damit beſtreichen, gleich werde es dann 
beſſer mit ihnen werden. Das haben einige getan, und wirk⸗ 
lich hat es ſtracks geholfen, aber den meiſten hat gegraut, 
über ihre Schwelle zu treten, und da hat das liebe Vieh denn 
dran gemußt. Alle aber haben ſich zugeflüſtert, Thrin Wulfen 
habe ſie behext und ihnen den Schabernack angetan. So zum 
Beiſpiel hatte ſie eine Frau, welche ſich mit ihr erzürnt und 
ſie eine alte Wetterhexe geſcholten hatte, in ihrem eignen 
Hauſe feſtgezaubert, daß ſie nicht über die Schwelle zu gehen 
wagte und alle Türen und Fenſter dicht verſperrt hielt. Denn 
ſie glaubte, ſie ſei in eine Erbſe verwandelt, und jeder Vogel, 
der vorüberflog, war ihr ſo fürchterlich, daß ſie bei ſeinem 
Anblick ſchrie, als fliege ihr Tod heran, ja daß ſie bei dem 
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Ton eines Gefieders aus der Luft ſchon in Ohnmacht fiel 
und mit Händen und Füßen zappelte; für die Enten, Hühner 
und Tauben aber in ihrem Hofe war der Jüngſte Tag ge⸗ 
kommen, und ſie hatte ihnen allen ſogleich beim Beginn ihrer 
Krankheit die Hälſe umdrehen laſſen. Auch hatte die alte 
Böſewichtin es dem Mann dieſer Frau angetan, daß er wie 
ein kindiſcher und beſoffener Narr tanzen mußte, ſobald er 
einen Ziegenbock ſpringen ſah. Und dies iſt allen Leuten 
lächerlich und ärgerlich anzuſehen geweſen, und das ärgſte 
dabei iſt noch geweſen, daß die Einfältigen vor dem Mann 
eine Art Grauen bekommen haben, als ſei er auch von der 
Ziegenbocksgeſellſchaft und von den Blocksbergfahrern; die 
Klugen aber haben wohl gewußt, von wem dieſe Bocks⸗ 
ſprünge herrührten, doch keiner hat es ihr beweiſen können. 
Und man kann wohl denken, wie die alte Bosheit in ſich ge⸗ 
lacht hat, daß der unſchuldige Mann für ihren Geſellen ge⸗ 
halten worden iſt. Ihr Vieh war immer das fetteſte und 
mutigſte in der ganzen Dorfherde, und man konnte an vielen 
Zeichen ſehen, daß der Teufel ſein Spiel damit hatte; denn 
faſt nie iſt ein Stück davon krank worden, und ſie hat ihnen 
ſolche Kraft und Stärke angezaubert, daß von ihren kleinſten 
Kälbern die größten Ochſen ſich ſtoßen ließen, und daß ihre 
Ferkel die wütendſten Eber aus dem Felde ſchlugen. 

Auch haben die Leute ſie in mancherlei Verwandlungen 
umherlaufen und herumfliegen geſehen, aber niemand hat 
ſich unterſtanden, ſie anzupacken oder ihr etwas zu tun; auch 
haben ſie die allerwunderlichſten bunten Hunde und Katzen 
und ſogar Füchſe und Wieſel bei Tage und bei Nacht um 
ihren Hof laufen geſehen, aber keiner hat ſie angetaſtet; ſie 
wußten wohl, aus weſſen Stall dieſes gefährliche Vieh war. 
Von Elſtern und Krähen aber hüpften immer ganze Scharen 
auf ihrem Hofe und ihren Dächern, und von ihrem einzigen 
Hausgiebel uhuheten des Nachts mehr Eulen, denn von allen 
Häuſern und Dächern in Swantow und Puddemin zu⸗ 
ſammen. 

So iſt ſie in der Nachbarſchaft viel herumgeſtrichen und 
herumgeflogen auf Schelmſtücke und Diebsſchliche, und es iſt 
ihr lange genug glücklich gegangen. Der Paſtor zum Zudar, 
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der Herr Manthey hieß, hat die meiſte Not mit ihr gehabt, 
und auch wohl deswegen, weil er dem Böſen ſelbſt den Krück⸗ 
ſtock reichte, womit er ihn überholen konnte, da er mehr ins 
Buch der vier Könige guckte als in Bibel und Evangelien⸗ 
buch. Einmal iſt Thrin Wulfen zu ſeiner Frau gekommen 
und hat ihr ein Stieg Eier gebracht, und ſie und die Frau 
Paſtorin haben einander viel erzählt und ſind ſehr herzig 
und heimlich miteinander geworden, ſo daß die Frau Pa⸗ 
ſtorin endlich die Thrin, als ſie Ade geſagt, umhalſt hat. Da 
iſt ihr aber geſchehen, daß ſie vor Schrecken ohnmächtig ge⸗ 
worden und wie tot hingefallen iſt. Denn was hat fie ge- 
ſehen? Vor ihren ſehenden Augen und unter ihren greifen⸗ 
den Händen iſt die Thrin plötzlich eine rote Füchſin geworden 
und hat ihr mit den Vordertatzen die Wangen geſtreichelt 
und mit der Schnauze das Geſicht geleckt und dabei recht 
fürchterlich greinig und freundlich ausgeſehen. Das hat die 
Paſtorin ſpäter vielen Leuten erzählt; wie es aber weiter 
geworden, hat ſie nicht gewußt; denn als ſie wieder zur Be⸗ 
ſinnung gekommen, war die Thrin weg und auch keine Spur 
von ihr und der roten Füchſin mehr da als der Geruch der 
füchſiſchen Küſſe in ihrem Geſichte und ein paar leichte rote 
Streifen, womit ſie ſie bei der umhalſenden Liebkoſung ge⸗ 
kratzt hatte. Zuerſt hat die Frau Manthey die Geſchichte aus 
Furcht verſchwiegen und erſt nach Verlauf von Jahren er⸗ 
zählt. Auch Paſtor Manthey iſt inne geworden, daß er gegen 
die loſen und leichten Künſte der Thrin ſich nicht mit der 
gehörigen geiſtlichen Rüſtung gewaffnet hatte, und daß ſie 
an ihn durfte; er hat bemerkt, daß ihm ein Dieb an ſeine 
Schinken und Würſte kam, und das iſt auch die Thrin ge⸗ 
weſen. Denn wie manche Nacht iſt ſie als Katze in Wiemen 
und Keller und Speiſekammern geſchlichen und hat ſich eine 
Wurſt, eine Spickgans oder ein Stück Schinken zu Hauſe 
getragen! Endlich war es ruchtbar geworden, daß man oft 
eine unbekannte graue Katze durchs Dorf laufen geſehen, 
und daß auch andern Leuten auf eine ähnliche, unbegreifliche 
Weiſe manches abhanden gekommen war. Da lauerte der 
Paſtor des Abends und in der Frühe oft genug auf mit 
einem geladnen Gewehr; aber nimmer hat er den ſchleichen⸗ 
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den Dieb erwiſchen können. Endlich aber iſt ihm die Katze 
mal in dem Garten in den Wurf gekommen, als er Sper⸗ 
linge ſchießen wollte, und er hat ihr unverzagt aufs Leder 
gebrannt und ſie mit humpelndem Fuß über den Zaun 
ſpringen und jämmerlich miauen gehört. Der Schäfer aber, 
der hinter dem Garten eben mit den Schafen vorbeitrieb, 
als der Mantheyſche Schuß fiel, hat erzählt, es ſei neben ihm 
ein altes Weib über den Weg hingehinkt, die habe jämmer⸗ 
lich gewinſelt und geheult, und ſie habe ihm geklagt, des 
Krügers großer Hund habe ihr den Fuß blutig gebiſſen. So 
ſei ſie über die Zudarſche und Schoritzer Heide fortgehumpelt, 
und man habe ihr Gewinſel noch lange aus der Ferne hören 
können. Und das war wirklich die Thrin aus Günz geweſen; 
der Paſtor hatte ihr das linke Bein durchſchoſſen. 

Dieſer geiſtliche Schuß gab einen großen Glückswandel. 
Thrin lag wohl ein Vierteljahr elend im Bette; dann ſah 
man ſie wieder, aber ſie humpelte mit einem lahmen Beine 
und erzählte den Leuten, ſie ſei beim Aepfelſchütteln vom 
Baum gefallen und habe ſich dabei das Bein verrenkt. Nun 
ging es ihr aber ſchlimm. Weil ſie nicht mehr ſo flink auf 
den Füßen war als ſonſt, ſo konnte ſie, wann die Begier zu 
hexen mit plötzlicher Lüſternheit in ihr aufſtieg, nicht mehr 
geſchwind zu andern oder zu Fremden kommen, ſondern 
mußte ihr Eigenes behexen. Da ward denn faſt täglich irgend 
etwas verdreht, gelähmt oder umgebracht. Bei Tauben, 
Hühnern und Gänſen fing es an, und mit dem großen Vieh 
hörte es auf. Und wieviel der alte Jochen Wulf ſie auch 
prügelte, das half alles nichts; die Hexenluſt iſt ein unaus⸗ 
löſchlicher und unbezwinglicher Trieb. Als alſo alles Feder⸗ 
vieh verdorben oder erwürgt war, da iſt die Kunſt über die 
Ferkel und Lämmer hergefahren, darauf an die Kälber und 
Schafe, endlich an die Kühe und Pferde. Der Bauer hat nun 
immer wieder neues Vieh kaufen müſſen, und in ſolcher 
Weiſe iſt in ein paar Jahren der Reichtum vergangen und 
das ungerechte Teufelsgut zerronnen. Ja, ihr eignes, einziges 
Kind hat ſie zum Krüppel hexen müſſen; und der alte Wulf 
iſt aus Angſt, daß ihm zuletzt ähnliches widerfahren möge, 
in die weite Welt gegangen und iſt auf immer ein verſchol⸗ 
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fener Name geblieben. Einige erzählten aber, die Thrin habe 
ihn verwandelt und habe wegen feiner Sünde die Macht 
dazu gehabt, weil der alte Schelm um ihre Hexerei gewußt 
und die Früchte davon gehehlt und mitgenoſſen habe; und ſo 
müſſe er nun als ein greulicher Werwolf rundlaufen und die 
alten Weiber und Kinder erſchrecken. Die Thrin aber ſei 
nach der Flucht des Wulf als eine arme Bettlerin aus der 
Wehr geworfen und habe zuletzt in Puddemin gewohnt, ſei 
aber zuzeiten immer noch hin und wieder als eine lahme 
Katze oder Füchſin umgegangen oder habe als eine lahme 
Elſter auf Bäumen und Dächern herumgehüpft; endlich aber 
ſei ſie vor das Gewehr eines Freiſchützen geraten, wodurch 
die Katzengeſtalt für immer feſtgemacht worden. So haben 
viele Leute ſie öfter als eine wilde, graue Katze an dem 
Günzer Teiche ſitzen geſehen, auch als kein Haus mehr da⸗ 
ſtand; auch haben andere es dort um die Mitternacht häufig 
miauen und pruſten und pfuchſen gehört, daß ihnen vor 
Grauen die Haare zu Berge ſtanden. 
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3. Prinzeſſin Spanpithe. 


Du haſt wohl von der Sage gehört, daß hier bei Garz, 
wo jetzt der Wall über dem See iſt, vor vielen tauſend 
Jahren ein großes und ſchönes Heidenſchloß geweſen iſt mit 
herrlichen Häuſern und Kirchen, worin ſie ihre Götzen gehabt 
und angebetet haben. Dieſes Schloß haben vor langer, 
langer Zeit die Chriſten eingenommen, alle Heiden totge⸗ 
ſchlagen und ihre Kirchen umgeworfen und die Götzen, die 
darin ſtanden, mit Feuer verbrannt; und nun iſt nichts mehr 
übrig von all der großen Herrlichkeit als der alte Wall und 
einige Leuſchen, welche die Leute ſich erzählen, beſonders 
von dem Mann mit Helm und Panzer angetan, der auf dem 
weißen Schimmel oft über die Stadt und den See hinreitet. 
Einige, die ihn nächtlich geſehen haben, erzählen, es ſei der 
alte König des Schloſſes, und er habe eine güldene Krone 
auf. Das iſt aber alles nichts. Daß es aber um Weihnachten 
und Johannis in der Nacht aus dem See klingt, als wenn 
Glocken in den Kirchen geläutet werden, das iſt wahr, und 
viele Leute haben es gehört, und auch mein Vater. Das iſt 
eine Kirche, die in den See verſunken iſt, andere ſagen, es 
iſt der alte Götzentempel. Das glaub' ich aber nicht; denn 
was follten die Heiden an chriſtlichen Feſttagen läuten? Aber 
das Klingen und Läuten im See iſt dir gar nichts gegen das, 
was im Wall vorgeht, und davon will ich dir eine Geſchichte 
erzählen. Da ſitzt eine wunderſchöne Prinzeſſin mit zu Felde ge⸗ 
ſchlagenen Haaren und weinenden Augen und wartet auf den, 
der ſie erlöſen ſoll; und dies iſt eine ſehr traurige Geſchichte. 

In jener alten Zeit, als das Garzer Heidenſchloß von 
den Chriſten belagert ward und die drinnen in großen Nöten 
waren, weil ſie ſehr gedrängt wurden, als ſchon manche 
Türme niedergeworfen waren und ſie auch nicht recht mehr 
zu leben hatten und die armen Leute in der Stadt hin und 
wieder ſchon vor Hunger ſtarben, da war drinnen ein alter, 
eisgrauer Mann, der Vater des Königs, der auf Rügen 
regierte. Dieſer alte Mann war ſo alt, daß er nicht recht 
mehr hören und ſehen konnte; aber es war doch ſeine Luſt, 
unter dem Golde und unter den Edelſteinen und Diamanten 
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zu kramen, welche er und feine Vorfahren im Reiche geſam⸗ 
melt hatten, und welche tief unter der Erde in einem ſchönen, 
aus eitel Marmelſteinen und Kriſtallen gebauten Saale ver⸗ 
wahrt wurden. Davon waren dort ganz große Haufen auf⸗ 
geſchüttet, viel größere als die Roggen⸗ und Gerſtenhaufen, 
die auf deines Vaters Kornboden aufgeſchüttet ſind. Als nun 
das Schloß zu Garz von den Chriſten in der Belagerung ſo 
geängſtet ward und viele der tapferſten Männer und auch 
der König, des alten Mannes Sohn, in dem Streite auf den 
Wällen und vor den Toren der Stadt erſchlagen waren, da 
wich der Alte nicht mehr aus der marmornen Kammer, ſon⸗ 
dern lag Tag und Nacht darin und hatte die Türen und 
Treppen, die dahin führten, dicht vermauern laſſen; er aber 
wußte noch einen kleinen heimlichen Gang, der unter der 
Erde weglief, viele hundert Stufen tiefer als das Schloß, 
und jenſeits des Sees einen Ausgang hatte, den kein Menſch 
wußte als er, und wo er hinausſchlüpfen und ſich draußen 
bei den Menſchen Speiſe und Trank kaufen konnte. Als nun 
das Schloß von den Chriſten erobert und zerſtört ward und 
die Männer und Frauen im Schloſſe getötet und alle Häuſer 
und Kirchen verbrannt wurden, daß kein Stein auf dem 
andern blieb, da fielen die Türme und Mauern übereinander, 
und die Türe der Goldkammer ward gar verſchüttet; auch 
blieb kein Menſch lebendig, der wußte, wo der tote König 
ſeine Schätze gehabt hatte. Der alte König aber ſaß drunten 
bei ſeinen Haufen Goldes und hatte ſeinen heimlichen Gang 
offen und hat noch viele hundert Jahre gelebt, nachdem das 
Schloß zerſtört war; denn ſie ſagen, die Menſchen, welche 
ſich zu ſehr an Silber und Gold hängen, können vom Leben 
nicht erlöſt werden und ſterben nicht, wenn ſie Gott auch 
noch ſo ſehr um den Tod bitten. So lebte der alte, eisgraue 
Mann noch viele, viele Jahre und mußte ſein Gold bewachen, 
bis er ganz dürr und trocken ward wie ein Totengerippe. 
Da iſt er denn geſtorben und auch zur Strafe verwandelt 
worden und muß nun als ein ſchwarzer magerer Hund unter 
den Goldhaufen liegen und ſie bewachen, wenn einer kommt 
und den Schatz holen will. Des Nachts aber zwiſchen zwölf 
und ein Uhr, wann die Geſpenſterſtunde iſt, muß er noch 
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immer rundgehen als ein altes graues Männlein mit einer 
ſchwarzen Pudelmütze auf dem Kopf und einem weißen 
Stod in der Hand. So haben die Leute ihn oft gefehen im 
Garzer Holze am Wege nach Poſeritz; auch geht er zuweilen 
um den Kirchhof herum. Denn da ſollen vor alters Heiden⸗ 
gräber geweſen ſein, und die Heiden haben immer viel Silber 
und Gold mit ſich in die Erde genommen. Das will er holen, 
darum ſchleicht er dort, kann es aber nicht kriegen, denn er 
darf die geweihte Erde nicht berühren. Das iſt aber ſeine 
Strafe, daß er ſo rundlaufen muß, wann andere Leute in 
den Betten und Gräbern ſchlafen, weil er ſo geizig ge⸗ 
weſen iſt. 

Nun begab es ſich lange nach dieſen Tagen, daß in 
Bergen ein König von Rügen wohnte, der hatte eine wunder⸗ 
ſchöne Tochter, die hieß Svanvithe; und fie war die ſchönſte 
Prinzeſſin weit und breit, und es kamen Könige und Fürſten 
und Prinzen aus allen Landen, die um die ſchöne Prinzeſſin 
warben. Und der König, ihr Herr Vater, wußte ſich kaum 
zu laſſen vor allen den Freiern und hatte zuletzt nicht Häuſer 
genug, daß er die Fremden beherbergte, noch Ställe, wohin 
ſie und ihre Knappen und Staller ihre Pferde zögen; auch 
gebrach es faſt an Hafer im Lande und Raum für alle die 
Kutſcher und Diener, die mit ihnen kamen, und war Rügen 
ſo voll von Menſchen, als es nie geweſen ſeit jenen Tagen. 
Und der König wäre froh geweſen, wenn die Pringeffin ſich 
einen Mann genommen hätte und die übrigen Freier weg⸗ 
gereiſt wären. Das läßt ſich aber bei den Königen nicht ſo 
leicht machen als bei andern Leuten, und muß da alles mit 
vieler Zierlichkeit und Langſamkeit hergehen. Die Prinzeſſin, 
nachdem ſie wohl ein ganzes halbes Jahr in ihrer einſamen 
Kammer geblieben war und keinen Menſchen geſehen, auch 
kein Sterbenswort geſagt hatte, fand endlich einen Prinzen, 
der ihr wohl gefiel, und den ſie gern zum Mann haben 
wollte, und der Prinz gefiel auch dem alten Könige, daß er 
ihn gern als Eidam wollte. Und ſie hatten einander Ringe 
geſchenkt, und war große Freude im ganzen Lande, daß die 
ſchöne Svanvithe Hochzeit halten ſollte, und hatten alle 
Schneider und Schuſter die Fülle zu tun, die ſchönen Kleider 
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und Schuhe zu machen, die zur Hochzeit getragen werden 
follten. Der verlobte Pring aber und Svanvithens Bräu⸗ 
tigam hieß Herr Peter von Dänemarken und war ein über 
die Maßen feiner und ſtattlicher Mann, daß feinesgleichen 
wenige geſehen wurden. 

Da, als alles in lieblicher Hoffnung und Liebe grünete 
und blühete und die ganze Inſel in Freuden ſtand und nur 
noch ein paar Tage bis zur Hochzeit waren, kam der Teufel 
und ſäete ſein Unkraut aus, und die Luſt ward in Traurig⸗ 
keit verwandelt. Es war nämlich allda an des Königs Hofe 
auch ein Prinz aus Polen, ein hinterliſtiger und ſchlechter 
Herr, ſonſt ſchön und ritterlich an Geſtalt und Gebärde. 
Dieſer hatte manches Jahr um die Prinzeſſin gefreit und ſie 
geplagt Tag und Nacht; ſie hatte aber immer nein geſagt, 
denn ſie mochte ihn nicht leiden. Als dieſer polniſche Prinz 
nun ſah, daß es wirklich eine Hochzeit werden ſollte, und daß 
Herr Peter von Dänemarken zum Treuliebſten der ſchönen 
Svanvithe erkoren war, ſann er in feinem böſen Herzen auf 
arge Tücke und wußte es durch ſeine Künſte ſo zu ſtellen, daß 
der König und alle Menſchen glaubten, Svanvithe fet keine 
züchtige Prinzeſſin und habe manche Nächte bei dem pol⸗ 
niſchen Prinzen geſchlafen. Das glaubte auch Herr Peter und 
reiſte plötzlich weg; und der polniſche Prinz war zuerſt weg⸗ 
gereiſt, und alle Könige und Prinzen reiſten weg. Und das 
Schloß des Königs in Bergen ſtand wüſt und leer da, und 
alle Freude war mit weggezogen und alle Geiger und Pfeifer 
und alles Saitenſpiel, die ſich auf Turniere und Feſte ge⸗ 
rüſtet hatten. Und die Schande der armen Prinzeſſin klang 
über das ganze Land; ja in Schweden und Dänemark und 
Polen hörten ſie es, wie die Hochzeit ſich zerſchlagen hatte. 
Sie aber war gewiß unſchuldig und rein wie ein Kind, das 
aus Mutterleibe kommt, und war es nichts als die greuliche 
Bosheit des verruchten polniſchen Prinzen, den ſie als Freier 
verſchmäht hatte. 

So ging es der armen Svanvithe, und der König, ihr 
Vater, war einige Tage nach dieſen Geſchichten wie von 
Sinnen und wußte nicht von ſich, und ihm war ſo zumute, 
daß er ſich hätte ein Leid antun können von wegen ſeiner 
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Tochter und von wegen des Schimpfes, den ſie auf das ganze 
königliche Haus gebracht hatte. Und als er ſich beſann und 
wieder zu ſich kam und die ganze Schande bedachte, worein 
er geraten war durch ſeine Tochter, da ergrimmte er in 
ſeinem Herzen, und er ließ die ſchöne Svanvithe holen und 
ſchlug ſie hart und zerraufte ihr Haar und ſtieß ſie dann von 
ſich und befahl ſeinen Dienern, daß ſie ſie hinausführten in 
ein verborgenes Gemach, daß ſeine Augen ſie nimmer wieder⸗ 
ſähen. Darauf ließ er in einen mit dichten Mauern ein⸗ 
geſchloſſenen und mit dunklen Bäumen beſchatteten Garten 
hinter ſeinem Schloſſe einen düſtern Turm bauen, wo weder 
Sonne noch Mond hineinſchien, da ſperrte er die Prinzeſſin 
ein. Der Turm, den er hatte bauen laſſen, war aber feſt 
und dicht und hatte nur ein einziges kleines Loch in der Türe, 
wodurch ein wenig Licht hineinfiel, und wodurch der Prin⸗ 
zeſſin die Speiſe gereicht ward. Es war auch weder Bett noch 
Tiſch oder Bank in dem traurigen Gefängnis; auf harter 
Erde mußte die liegen, die ſonſt auf Sammet und Seiden 
geſchlafen hatte, und barfuß mußte die gehen, die ſonſt in 
goldenen Schuhen geprangt hatte. Und Spanvithe hätte Ver: 
ben müſſen vor Jammer, wenn ſie nicht gewußt hätte, daß 
ſie unſchuldig war, und wenn ſie nicht zu Gott hätte beten 
können. Sie aber war ein ſehr junges Kind, als ſie einge⸗ 
ſperrt ward, erſt ſechzehn Jahre alt, ſchön wie eine Roſe und 
ſchlank und weiß wie eine Lilie, und die Menſchen, die ſie 
liebhatten, nannten ſie nicht anders als des Königs Lilien⸗ 
ſtengelein. Und dieſes ſüße Lilienſtengelein ſollte ſo 
jämmerlich verwelken in der kalten und einſamen Finſternis. 

Und ſie hatte wohl drei Jahre ſo geſeſſen zwiſchen den 
kalten Steinen, und auch der alte König war nicht mehr froh 
geweſen ſeit jenem Tage, als der polniſche Prinz ſie in die 
große Schande gebracht hatte, ſondern ſein Kopf war ſchnee⸗ 
weiß geworden vor Gram wie der Kopf einer Taube; aber 
vor den Leuten gebärdete er ſich ſtolz und aufgerichtet und 
tat, als wenn ſeine Tochter tot und lange begraben wäre. 
Sie aber ſaß von der Welt ungewußt in ihrem Elende und 
tröſtete ſich allein Gottes und dachte, daß er ihre Unſchuld 
wohl einmal an den Tag bringen würde. Weil ſie aber in 
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ihren einſamen Trauerſtunden Zeit genug hatte, hin und 
her zu denken, ſo fiel ihr die Sache ein von dem Königs⸗ 
ſchatze unter dem Garzer Walle, die ſie in ihrer Kindheit oft 
gehört hatte, und ſie gedachte damit ihre Unſchuld, und daß 
der polniſche Prinz ſie unter einem falſchen Schein ſchändlich 
belogen hatte, ſonnenklar zu beweiſen. Und als darauf ihr 
Wächter kam und ihr die Speiſe durch das Loch reichte, 
ſprach ſie zu ihm: „Lieber Wächter, gehe zu dem Könige, 
meinem und deinem Herrn, und ſage ihm, daß ſeine arme 
einzige Tochter ihn nur noch ein einziges Mal zu ſehen und 
zu ſprechen wünſcht in ihrem Leben, und daß er ihr dieſe 
letzte Gunſt nicht verſagen mag.“ 

Und der Wächter ſagte ja und lief und dachte bei ſich: 
„Wenn der alte König ihre Bitte nur erhört!“ Denn es 
jammerte ihn die arme Prinzeſſin unausſprechlich, und ſie 
jammerte alle Menſchen; denn ſie war immer freundlich ge⸗ 
weſen gegen jedermann, auch hatten die meiſten von Anfang 
an geglaubt, daß ſie fälſchlich verklagt war, und daß der pol⸗ 
niſche Prinz einen argen Lügenſchein auf ſie gebracht hatte; 
denn ſie hatte ſich immer aller Zucht und Jungfräulichkeit 
befliſſen vor jedermann. 

Und als ihr Wächter vor den König trat und ihm die 
Bitte der Prinzeſſin anbrachte, da war der alte Herr ſehr 
zornig und ſchalt ihn und drohete ihm, ihn ſelbſt in den Turm 
zu werfen, wenn er den Namen der Prinzeſſin vor ihm je 
wieder über ſeine Lippen laufen laſſe. Und der erſchrockene 
Wächter ging weg. Der König aber legte ſich hin und ſchlief 
ein. Da ſoll er einen wunderbaren Traum gehabt haben, den 
kein Menſch zu deuten verſtanden hat, und er iſt früh er⸗ 
wacht und ſehr unruhig geweſen und hat viel an ſeine Toch⸗ 
ter denken müſſen, bis er zuletzt befohlen hat, daß man ſie 
aus dem Turm heraufbrächte und vor ihn führte. 

Als Spanvithe nun vor den König trat, war fie bleich 
und mager, auch waren ihre Kleider und Schuhe ſchon ab⸗ 
geriſſen, und ſie ſtand faſt nackt und barfuß da und ſah einer 
Bettlertochter ähnlicher als einer Königstochter. Und der alte 
König iſt bei ihrem Anblick blaß geworden vor Jammer wie 
der Kalk an der Wand, aber ſonſt hat er ſich nichts merken 
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laſſen. Und Svanvithe hat ſich vor ihm verneigt und alſo zu 
ihm geſprochen: 

„Mein König und Herr! Ich erſcheine nur als eine arme 
Sünderin vor dir, als eine, die an der göttlichen Gnade und 
an dem Lichte des Himmels kein Recht mehr haben ſoll. Alſo 
haſt du mich von deinem Angeſicht verſtoßen und von allem 
Lebendigen weggeſperrt. Ich beteure aber vor dir und vor 
Gott, daß ich unſchuldig leide, und daß der polniſche Prinz 
aus eitel Tücke und Argliſt all den ſchlimmen Schein auf 
mich gebracht hat. Und nun hat Gott, der ſich mein erbarmen 
will, mir einen Gedanken ins Herz gegeben, wodurch ich 
meine unbefleckte Jungfrauſchaft beweiſen und dich und mich 
und dein ganzes Reich zu Reichtum und Ehren bringen 
kann. Du weißt, es geht die Sage, unter dem alten Schloß⸗ 
walle zu Garz, wo unſere heidniſchen Ahnen weiland ge⸗ 
wohnt haben, liege ein reicher Schatz vergraben. Dieſe Sage, 
die mir in meiner Kindheit oft erzählt iſt, meldet ferner, 
dieſer Schatz könne nur von einer Prinzeſſin gehoben werden, 
die von jenen alten Königen herſtamme und noch eine reine 
Jungfrau ſei: wenn nämlich dieſe den Mut habe, in der Jo⸗ 
hannisnacht zwiſchen zwölf und ein Uhr nackt und einſam 
dieſen Wall zu erſteigen und darauf rückwärts ſo lange hin 
und her zu treten, bis es ihr gelinge, die Stelle zu treffen, 
wo die Tore und Treppen verſchüttet ſind, die zu der Schatz⸗ 
kammer hinabführen. Sobald fie dieſe mit ihren Füßen be- 
rühre, werde es ſich unter ihr öffnen, und ſie werde ſanft 
herunterſinken mitten in das Gold und könne ſich von den 
Herrlichkeiten dann ausleſen, was ſie wolle, und bei Sonnen⸗ 
aufgang wieder herausgehen. Was ſie aber nicht tragen 
könne, werde der alte Geiſt, der den Schatz bewacht, nebſt 
ſeinen Gehilfen nachtragen. Hierauf habe ich nun meine 
Hoffnung eines neuen Glückes geſtellt, ob es mir etwa auf⸗ 
blühen wolle; laß mich denn, Herr König, mit Gott dieſe 
Probe machen. Ich bin ja doch einer Toten gleich, und ob 
ich hier begraben bin oder dort begraben werde, kann dir 
einerlei ſein.“ 

Sie hatte die Gebärde, als wolle fie noch mehr jagen; 
aber bei dieſen Worten ſtockte ſie und konnte nicht mehr, 
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ſondern ſchluchzete und weinte bitterlich. Der König aber 
winkte dem Wächter leiſe zu, der ſie hereingeführt hatte, und 
alsbald kamen Frauen und Dienerinnen herbei und trugen 
ſie hinaus von dem Könige weg in ein Seitengemach. Und 
nicht lange, ſo ward der Wächter wieder zu dem Könige ge⸗ 
rufen, und er brachte ihr Speiſe und Trank, daß ſie ſich 
ſtärkte und erquickte, und zugleich die Botſchaft, daß der König 
ihr die gebetene mitternächtliche Fahrt erlaube. Bald trugen 
Dienerinnen ihr ein Bad herein nebſt zierlichen Kleidern, 
daß ſie ſich bedecken konnte, denn ſie war faſt nackend. Und 
ſie lebte nun wieder in Freuden, obgleich ſie ganz einſam 
ſaß und gegen niemand den Mund auftat — auch den 
Dienern und Dienerinnen war das Sprechen zu ihr verboten, 
ſie wußten auch nicht, wer ſie war, noch wie ſie in das Schloß 
gekommen, denn von denen, die ſie kannten, ward niemand 
zu ihr gelaſſen denn allein der Wächter, der ihr immer die 
Speiſe gebracht hatte im Turme. Und ihre Schöne fing wie⸗ 
der an aufzublühen, wie blaß und elend ſie auch aus dem 
Turm gekommen war; und alle, die ſie ſahen, entſetzten ſich 
über ihre Huld und Lieblichkeit, und ſie deuchte ihnen faſt 
SH Engel gleich, der vom Himmel in das Schloß gekom⸗ 
men ſei. 

Und als vierzig Tage vergangen waren und der Tag 
vor Johannis da war, da ging ſie zu dem Könige, ihrem 
Vater, ins Gemach und ſagte ihm Lebewohl. Und der alte 
Herr neigte noch einmal wieder ſeinen weißen Kopf über ſie 
und weinte ſehr, und ſie ſank vor ihm hin und umfaßte ſeine 
Knie und weinte noch mehr. Und darauf ging ſie hinaus und 
verkleidete ſich ſo, daß niemand ſie für eine Prinzeſſin ge⸗ 
halten hätte, und trat ihre Reiſe an. Die Reiſe war aber 
nicht weit von Bergen nach Garz, und ſie ging in der Tracht 
eines Reiterbuben einher. Und in der Nacht, als es vom Garzer 
Kirchturm zwölf geſchlagen hatte, betrat ſie einſam den Wall, 
tat ihre Kleider von ſich, alſo daß ſie da ſtand, wie Gott ſie 
erſchaffen hatte, und nahm eine Johannisrute in die Hand, 
womit ſie hinter ſich ſchlug. Und ſo tappte ſie ſtumm und 
rücklings fort, wie es geſchehen mußte. Und nicht lange war 
ſie geſchritten, ſo tat ſich die Erde unter ihren Füßen auf, 
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und ſie fiel ſanft hinunter, und es war ihr, als würde ſie in 
einem Traum hinabgewiegt; und ſie fiel hinab in ein gar 
großes und ſchönes und von tauſend Lichtern und Lampen 
erleuchtetes Gemach, deſſen Wände von Marmor und dia⸗ 
mantenen Spiegeln blitzten, und deſſen Boden ganz mit Gold 
und Silber und Edelſteinen beſchüttet war, daß man kaum 
darauf gehen konnte. Sie aber ſank ſo weich auf einen Gold⸗ 
haufen herab, daß es ihr gar nicht weh tat. Und ſie beſah 
ſich alle die blitzende Herrlichkeit in dem weiten Saale, wo 
die Schätze und Koſtbarkeiten ihrer Ahnherren von vielen 
Jahrhunderten geſammelt und aufgehängt waren; und da 
ſah ſie in der hinterſten Ecke in einem goldenen Lehnſtuhl 
das kleine graue Männchen ſitzen, das ihr freundlich zunickte, 
als wolle es mit der Urenkelin ſprechen. Sie aber ſprach kein 
Wort zu ihm, ſondern winkte ihm nur leiſe mit der Hand. 
Und auf ihren Wink hob der Geiſt ſich hinweg und ver⸗ 
ſchwand, und ſtatt ſeiner kam eine lange Schar prächtig ge⸗ 
kleideter Diener und Dienerinnen, welche ſich in ſtummer 
Ehrfurcht hinter ſie ſtellten, als erwarteten ſie, was die 
Herrin befehlen würde. Gvanvithe aber ſäumte nicht lange, 
bedenkend, wie kurz die Mittſommersnacht iſt, und ſie nahm 
die Fülle der Edelſteine und Diamanten und winkte den 
Dienern und Dienerinnen hinter ihr, daß ſie ebenſo täten; 
und auch dieſe füllten Hände und Taſchen und Zipfel und 
Geren der Kleider mit Gold und edlen Steinen und koſt⸗ 
baren Geſchirren. Und noch ein Wink, und die lange Reihe 
wandelte, und die Prinzeſſin ſchritt voran der Treppe zu, als 
wenn ſie herausgehen wollte; jene aber folgten ihr. Und 
ſchon hatte ſie viele Stufen vollendet und ſah ſchon das däm⸗ 
mernde Morgenlicht und hörte ſchon den Lerchengeſang und 
den Hahnenkrei, die den Tag verkündeten — da ward es ihr 
bange, ob die Diener und Dienerinnen ihr auch nachträten 
mit den Schätzen. Und ſie ſah ſich um, und was erblickte ſie? 
Sie ſah den kleinen grauen Mann ſich plötzlich in einen 
großen ſchwarzen Hund verwandeln, der mit feurigem 
Rachen und funkelnden Augen gegen ſie hinaufſprang. Und 
fie entſetzte fic) ſehr und rief: „O Herr Je!“ Und als fie das 
Wort ausgeſchrien hatte, da ſchlug die Tür über ihr mit 
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lautem Knalle zu, und die Treppe verſank, und die Diener 
und Dienerinnen verſchwanden, und alle Lichter des Saales 
erloſchen, und ſie war wieder unten am Boden und konnte 
nicht heraus. Der alte König aber, da ſie nicht wiederkam, 
grämte ſich ſehr; denn er dachte, ſie ſei entweder umgekom⸗ 
men bei dem Hinabſteigen zu dem Schatze durch die Tücke 
der böſen Geiſter, die unter der Erde ihre Gewalt haben, 
oder fie habe fic) der Sache überhaupt nicht unterſtanden 
und laufe nun wie eine arme, verlaſſene Streunerin durch 
die Welt. Und er lebte nur noch wenige Wochen nach ihrem 
Verſchwinden; dann ſtarb er und ward begraben. 

Der Prinzeſſin Spanvithe war dieſes Unglück aber ge⸗ 
ſchehen, weil ſie ſich umgeſehen hatte, als ſie weggehen wollte, 
und weil ſie geſprochen hatte. Denn über die Unterirdiſchen 
hat man keine Gewalt, wenn man ſich umſieht oder ſpricht, 
ſondern es gerät dann faſt immer unglücklich, wovon man 
viele Beiſpiele und Geſchichten weiß. 

Und es waren viele Jahre vergangen, vielleicht hundert 
Jahre und mehr, und alle die Menſchen waren geſtorben und 
begraben, welche zu der Zeit des alten Königs und der 
ſchönen Svanvithe gelebt hatten, und ſchon ward hie und da 
von ihnen erzählt wie von einem alten, alten, längſt verſchol⸗ 
lenen Märchen; da hörte man hin und wieder, die Prinzeſſin 
lebe noch und ſitze unter dem Garzer Wall in der Schatzkam⸗ 
mer und müſſe nun mit dem alten, grauen Urgroßvater die 
Schätze hüten helfen. Und kein Menſch weiß zu ſagen, wie 
dies hier oben bekannt geworden iſt. Vielleicht hat der kleine 
graue Mann, der zuzeiten rundgeht, es einem verraten, oder 
es hat es auch einer der hellſichtigen Menſchen geſehen, die 
an hohen Feſttagen in beſonderen Stunden geboren ſind, und 
die das Gras und das Gold in der Erde wachſen ſehen und 
mit ihren Augen durch die dickſten Berge und Mauern 
dringen können. Und es war viel erſchollen von der Geſchichte 
und von dem wunderſamen Verſinken der Prinzeſſin unter 
die Erde, und daß ſie in der dunkeln Kammer ſitze und noch 
lebe und einmal erlöſt werden ſolle. Sie kann aber, ſagen 
ſie, erlöſt werden, wenn einer es wagt, auf dieſelbe Weiſe, 
wie ſie einſt in der Johannisnacht getan hat, in die verbotene 
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Schatzkammer hinabzufallen. Dieſer muß ſich dann dreimal 
vor ihr verneigen, ihr einen Kuß geben, ſie an die Hand 
faſſen und ſie ſtill herausführen; denn kein Wort darf er 
beileibe nicht ſprechen. Wer ſie herausbringt, der wird mit 
ihr in Herrlichkeit und in Freuden leben und ſo viele Schätze 
haben, daß er ſich ein Königreich kaufen kann. Darin wird 
er dann fünfzig Jahre als König auf dem Throne ſitzen und 
ſie als ſeine Königin neben ihm, und werden gar liebliche 
Kinder zeugen; der kleine graue Spuk wird dann aber auf 
immer verſchwinden, wann ſie ihm die Schätze weggehoben 
haben. Nun hat es wohl ſo kühne und verwegene Prinzen 
und ſchöne Knaben gegeben, die mit der Johannisrute in der 
Hand zu ihr hinabgekommen ſind; aber ſie haben es immer 
in etwas verſehen, und die Prinzeſſin iſt noch nicht erlöſt. 
Ja, wenn das ein ſo leichtes Ding wäre, wieviele würden 
Luſt haben, eine ſo ſchöne Prinzeſſin zu freien und Könige 
zu werden! Die Leute erzählen aber, der greuliche ſchwarze 
Hund iſt an allem ſchuld; keiner hat es mit ihm aushalten 
können, ſondern wenn ſie ihn ſehen, ſo müſſen ſie aufſchreien, 
und dann ſchlägt die Türe zu, und die Treppe verſinkt, und 
alles iſt wieder vorbei. 

So ſitzt denn die arme Svanvithe da in aller ihrer Un⸗ 
ſchuld und muß da unten frieren und das kalte Gold hüten, 
und Gott weiß, wann ſie erlöſt werden wird. Sie ſitzt da 
über Goldhaufen gebeugt; ihr langes Haar hängt ihr über 
die Schultern herab, und ſie weint unaufhörlich. Schon ſitzen 
ſechs junge Geſellen um ſie herum, die auch mithüten müſſen. 
Das ſind die, denen die Erlöſung nicht gelungen iſt. Wem 
es aber gelingt, der heiratet die Prinzeſſin und bekommt den 
ganzen Schatz und befreit zugleich die andern armen Ge⸗ 
fangenen. Sie ſagen, der letzte iſt vor zwanzig Jahren darin 
verſunken, ein Schuhmachergeſell, der Jochim Fritz hieß. 
Das war ein junges, ſchönes Blut und ging immer viel auf 
dem Wall ſpazieren. Der iſt mit einem Male verſchwunden, 
und keiner hat gewußt, wo er geſtoben und geflogen war, 
und ſeine Eltern und Freunde haben ihn in der ganzen Welt 
ſuchen laſſen, aber nicht gefunden! Er mag nun auch wohl 
daſitzen bei den andern. 
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4. Rattenkönig Birlibi. 


Ich will die Geſchichte erzählen von dem Rattenkönig 
Birlibi, eine Geſchichte, die mir Balzer Tievs aus Preſeke oft 
erzählt hat nebſt vielen andern Geſchichten. Balzer war ein 
Knecht, der auf meines Vaters Hofe diente, als ich acht, neun 
Jahre alt war, ein Menſch von ſchalkiſchen Einfällen, der 
viele Geſchichten und Märchen wußte. Die Geſchichte von 
dem Rattenkönig Birlibi lautet alſo: , 

In dem ſtralſundiſchen Dorfe Altenkamp, welches zwi⸗ 
ſchen Garz und Putbus ſeitwärts am Strande liegt, hat 
vormals ein reicher Bauer gelebt, der hieß Hans Burwitz. 
Das war ein ordentlicher, kluger Mann, dem alles, was er 
angriff, geriet, und der im ganzen Dorfe die beſte Wehr 
hatte. Er hatte ſechzehn Kühe, vierzig Schafe, acht Pferde 
und zwei Füllen auf dem Stalle und in den Koppeln, glatt 
wie die Aale und von ſo guter Zucht, daß ſeine Füllen auf 
dem Berger Pferdemarkt immer zu acht bis zehn Piſtolen das 
Stück bezahlt wurden. Dazu hatte er ſechs hübſche Kinder, 
Söhne und Töchter, und es ging ihm ſo wohl, daß die Leute 
ihn wohl den reichen Bauer zu Altenkamp zu nennen pflegten. 
Dieſer Mann iſt durch nächtliche Gänge im Walde um all 
ſein Vermögen gekommen. d 

Hans Burwig war auch ein ftarfer Sager, befonders 
hatte er eine treffliche Witterung auf Füchſe und Marder und 
war deswegen oft des Nachts im Walde, wo er feine Eiſen 
gelegt hatte und auf den Fang lauerte. Da hat er im Dunkeln 
und im Zwielichte der Dämmerung und des Mondenſcheins 
manche Dinge geſehen und gehört, die er nicht wiedererzählen 
mochte, wie denn im Walde des Nachts viel Wunderliches 
und Abſonderliches vorgeht; aber die Geſchichte von dem Rat⸗ 
tenkönig Birlibi hat man von ihm erfahren. Hans Burwitz 
hatte in ſeiner Kindheit oft von einem Rattenkönig erzählen 
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hören, der eine goldene Krone auf dem Kopfe trage und über 
alle Wieſel, Hamſter, Ratten, Mäuſe und anderes dergleichen 
ſpringinsfeldiſches und leichtes Geſindel herrſche und ein ge⸗ 
waltiger Waldkönig ſei; aber er hatte nie daran glauben 
wollen. Manches liebe Jahr war er auch im Walde auf 
Fuchs⸗ und Marderfang und Vogelſtellerei rundgegangen 
und hatte vom Rattenkönig auch nicht das mindeſte weder 
geſehen noch gehört. Da mochte der Rattenkönig aber wohl 
in einer andern Gegend ſein Weſen getrieben haben. Denn 
er hat viele Schlöſſer in allen Ländern unter den Bergen und 
zieht beinahe jedes Jahr auf ein anderes Schloß, wo er ſich 
mit ſeinen Hofherren und Hofdamen erluſtigt. Denn er lebt 
wie ein ſehr vornehmer Herr, und der Großmogul und König 
von Frankreich kann keine beſſere Tage haben, und die 
Königin von Antiochien hat ſie nicht gehabt, die ihr Ver⸗ 
mögen in Herzen von Paradiesvögeln und Gehirn von Nach⸗ 
tigallen aufgefreſſen hat. Und das glaube nur nicht, daß 
dieſer Rattenkönig und ſeine Freunde Nüſſe und Weizen⸗ 
körner und Milch je an ihren Schnabel bringen; nein, Zucker 
und Marzipan iſt ihr tägliches Eſſen, und ſüßer Wein iſt ihr 
Getränk, und leben beſſer als König Salomo und Feldhaupt⸗ 
mann Holofernes. 

Nun ging Hans Burwitz wieder einmal nach Mitternacht 
in den Wald und war auf der Fuchslauer. Da hörte er aus 
der Ferne ein vielſtimmiges und kreiſchendes Getöſe, und 
immer klang mit heller Stimme heraus: Birlibi! Bir⸗ 
libi! Birlibi! Da erinnerte er ſich des Märchens vom 
Rattenkönig Birlibi, das er oft gehört hatte, und er dachte: 
„Willſt mal hingehen und zuſehen, was es iſt!“ Denn er 
war ein beherzter Mann, der auch in der ſtockfinſterſten Nacht 
keine Furcht kannte. Und er war ſchon auf dem Sprunge zu 
gehen, da bedachte er das Sprichwort: „Bleib weg, wo du 
nichts zu tun haſt, ſo behältſt du deine Naſe“; aber das Bir⸗ 
libi tönte ihm nach, ſolange er im Walde war. Und die andere 
Nacht und die dritte Nacht war es wieder ebenſo. Er aber 
ließ ſich nichts anfechten und ſprach: „Laß den Teufel und 
ſein Geſindel ihr tolles Weſen treiben, wie ſie wollen! Sie 
können dem nichts tun, der ſich nicht mit ihnen abgibt.“ 
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Wollte Gott, Hans hätte es immer fo gehalten! Aber die 
vierte Nacht hat es ihn übermächtigt, und er ift wirklich in 
die böſen Stricke geraten. 

Es iſt der Walpurgisabend geweſen, und ſeine Frau 
hat ihn gebeten, er möge dieſe Nacht nur nicht in den Wald 
gehen, denn es ſei nicht geheuer, und alle Hexenmeiſter und 
Wettermacherinnen ſeien auf den Beinen, die können ihm 
was antun; denn in dieſer Nacht, die das ganze hölliſche Heer 
loslaſſe, fet ſchon mancher Chriſtenmenſch zu Schaden gekom⸗ 
men. Aber er hat ſie ausgelacht und hat es eine weibiſche 
Furcht genannt und iſt ſeines gewöhnlichen Weges in den 
Wald gegangen, als die andern zu Bett waren. Da iſt ihm 
aber der König Birlibi zu mächtig geworden. Anfangs war 
es dieſe Nacht im Walde eben wie die vorigen Nächte, es 
toſete und lärmte von fern, und das Birlibi klang hell 
darunter; und was über ſeinem Kopfe durch die Wipfel der 
Bäume ſchwirrte und pfiff und rauſchte, das kümmerte Bur⸗ 
witz nicht viel, denn an Hexerei glaubte er gar nicht und 
ſagte, es ſeien nur Nachtgeiſter, wovor dem Menſchen graue, 
weil er ſie nicht kenne, und allerlei Blendwerke und Gau⸗ 
keleien der Finſternis, die dem nichts tun können, der keinen 
Glauben daran habe. Aber als es nun Mitternacht ward 
und die Glocke zwölf geſchlagen hatte, da kam ein ganz an⸗ 
deres Birlibi aus dem Walde hervor, daß Hanſen die Haare 
auf dem Kopfe kribbelten und ſauſeten und er davonlaufen 
wollte. Aber ſie waren ihm zu geſchwind, und er war bald 
mitten unter dem Haufen und konnte nicht mehr heraus. 

Denn als es zwölf geſchlagen hatte, tönte der ganze 
Wald mit einem Male wie von Trommeln und Pauken 
und Pfeifen und Trompeten, und es war ſo hell darin, als 
ob er plötzlich von vielen tauſend Lampen und Kerzen er⸗ 
leuchtet worden wäre. Es war aber dieſe Nacht das große 
Hauptfeſt des Rattenkönigs, und alle ſeine Untertanen und 
Leute und Mannen und Vaſallen waren zur Feier desſelben 
aufgeboten. Und es ſchienen alle Bäume zu ſauſen und alle 
Büſche zu pfeifen und alle Felſen und Steine zu ſpringen und 
zu tanzen, ſo daß Hanſen entſetzlich bange ward; aber als er 
weglaufen wollte, verrannten ihm ſo viele Tiere den Weg, 
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daß er nicht durchkommen konnte und ſich ergeben mußte, 
ſtehenzubleiben, wo er war. Es waren da die Füchſe und 
die Marder und die Iltiſſe und Wieſel und Siebenſchläfer 
und Murmeltiere und Hamſter und Ratten und Mäuſe in 
ſo zahlloſer Menge, daß es ſchien, ſie waren aus der ganzen 
Welt zu dieſem Feſte zuſammengetrommelt. Sie liefen und 
ſprangen und hüpften und tanzten durcheinander, als ob ſie 
toll waren; ſie ſtanden aber alle auf den Hinterfüßen, und 
mit den Vorderfüßen trugen ſie grüne Zweige aus Maien 
und jubelten und toſeten und heulten und kreiſchten und 
pfiffen jeder auf jeine Weiſe. Kurz, es war das ganze leichte 
Diebsgeſindel der Nacht beiſammen und machten gar ein 
ſcheußliches Geläute und Gebimmel und Getümmel durch⸗ 
einander. In den Lüften ging es ebenſo wild als auf der 
Erde; da flogen die Eulen und Krähen und Käuze 
und Uhus und Fledermäuſe und Miſtkäfer bunt durch⸗ 
einander und verkündigten mit ihren gellenden und kreiſchen⸗ 
den Kehlen und mit ihren ſummenden und ſchwirrenden 
Flügeln die Freude des hohen Tages. 

Als Hans erſchrocken und erſtaunt ſich mitten in dem 
Gewimmel und Geſchwirr und Getöſe befand und nicht 
wußte, wo aus noch ein, ſiehe, da leuchtete es mit einem 
Male heller auf, und nun ſangen viele tauſend Stimmen zu⸗ 
gleich, daß es in fürchterlich grauslicher Feierlichkeit durch 
den Wald ſchallte und Hanſen das Herz im Leibe bebte: 


Macht auf! Macht auf! Macht auf die Pforten! 
Und wallet her von allen Orte 5 ' yl 
Geladen ſeid ae allzugleich; 
Der König ziehet durch ſein Reich. 
Ich bin der große Rattenkönig. 
Komm her zu mir, haſt du zuwenig! 
Von Gold und Silber iſt mein Haus, 
Das Geld meſſ' ich mit Scheffeln aus. 


So klang es im feierlichen und langſamen Geſange 
fort, und dann ſchallten immer wieder einzelne kreiſchende 
und gellende Stimmen mit widerlichem Laute darunter 
Birlibi! Birlibi! und die ganze Menge rief Bir⸗ 
libi! nach, daß es durch den Wald ſchallte. Und es war 
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der Rattenkönig, welcher einhergezogen kam. Er war un⸗ 
geheuer groß wie ein Maſtochs und ſaß auf einem goldenen 
Wagen und hatte eine goldene Krone auf dem Haupte und 
hielt ein goldenes Zepter in der Hand, und neben ihm ſaß 
ſeine Königin und hatte auch eine goldene Krone auf und 
war ſo fett, daß ſie glänzte; und ſie hatten ihre langen 
kahlen Schwänze hinter ſich zuſammenverſchlungen und 
ſpielten damit, denn ihnen war ſehr wohlig zumute. Und 
dieſe Schwänze waren das Allerſcheußlichſte, was man da 
ſah; aber der König und die Königin waren auch ſcheußlich 
genug. Und der Wagen, worin ſie ſaßen, ward von ſechs 
magern Wölfen gezogen, die mit den Zähnen fletſchten, und 
zwei lange Kater ſtanden als Heiducken hinten auf und 
hielten brennende Fackeln und miauten entſetzlich. Dem 
Rattenkönig und der Rattenkönigin war aber vor ihnen nicht 
bange; ſie ſchienen hier zu gewaltige Herren und Könige über 
alle zu ſein. Es gingen auch zwölf geſchwinde Trommel⸗ 
ſchläger dem Wagen voran und trommelten. Das waren 
Haſen; die müſſen die Trommel ſchlagen und andern Mut 
machen, weil ſie ſelbſt keinen haben. 

Hanſen war ſchon bange genug geweſen; jetzt aber, als 
er den Rattenkönig und die Rattenkönigin und die Wölfe und 
Kater und Haſen ſo miteinander ſah, da ſchauderte ihm die 
Haut auf dem ganzen Leibe, und ſein ſonſt ſo tapferes Herz 
wollte faſt verzagen, und er ſprach bei ſich: „Hier mag der 
Henker länger bleiben, wo alles ſo wider die Natur geht! 
Ich habe auch wohl von Wundern geleſen und gehört; aber 
ſie gingen doch immer etwas natürlich zu. Daß dies aber 
buntes Teufelsſpiel iſt und teufliſches Pack, ſieht man wohl. 
Wer nur heraus wäre!“ 

Und Hans machte noch einen Verſuch, ſich heraus zu 
drängen; aber der Zug brauſte immer friſch fort durch den 
Wald, und Hans mußte mit. So ging es, bis ſie an eine 
äußerſte Ecke des Waldes kamen. Da war ein offenes Feld 
und hielten viele hundert Wagen, die mit Speck und Fleiſch 
und Korn und Nüſſen und andern Eßwaren beladen waren. 
Einen jeden Wagen fuhr ein Bauer mit ſeinen Pferden, und 
die Bauern trugen die Säcke Korn und das Speck und die 
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Schinken und Mettwürſte und was ſie ſonſt geladen, hinab in 
den Wald, und als ſie Hans Burwitz stone Toben, Helen fie 
ihm zu: „Komm! Hilf auch tragen!“ Und Hans ging hin 
und lud mit ab und trug mit ihnen; er war aber ſo verwirrt, 
daß er nicht wußte, was er tat. Es deuchte ihm aber in dem 
Zwielichte, als ſehe er unter den Bauern bekannte Geſichter, 
und unter andern den Schulzen aus Krakvitz und den 
Schmied aus Casnevitz; er ließ ſich aber nichts merken, 
und jene taten auch wie unbekannte Leute. Mit den Bauern 
aber hatte es die Bewandtnis: ſie hatten ſich dem Ratten⸗ 
könige und ſeinem Anhange zum Dienſt ergeben und mußten 
ihnen in der Walpurgisnacht, wo des Rattenkönigs großes 
Feſt ſteht, immer den Raub zu dem Walde fahren, den 
Rattenkönigs Untertanen einzeln aus allen Orten der Welt 
zuſammengemauſt und zuſammengeſtohlen hatten. Und Hans 
kam nun auch ganz unſchuldig dazu und wußte nicht wie. 
Sowie die Säcke und das andere in den Wald getragen 
wurden, war das wilde Diebsgeſindel darüber her, und es 
ging Grips! Graps! und Rips! Raps! haſt du mir nicht ge⸗ 
ſehen, und jeder griff zu und ſchleppte ſein Teil fort, ſo daß 
ihrer immer weniger wurden. Der König aber hielt noch da in 
ſeinem hohen und prächtigen Wagen, und es tanzeten und 
toſeten und lärmten noch einige um ihn. Als aber alle 
Wagen abgeladen waren, da kamen wohl hundert große 
Ratten und goſſen Gold aus Scheffeln auf das Feld und auf 
den Weg und ſangen dazu: 


Hände her! Mützen her! 
Wer will mehr? Wer will mehr? 
Luſtig! Luſtig! Heut geht's toll, 
Luſtig! Händ' und Mützen voll! 


Und die Bauern fielen wie die hungrigen Raben über 
das ausgeſchüttete Gold her und griffelten und graffelten und 
drängten und ſtießen ſich, und jeder raffte ſo viel auf von 
dem roten Raube, als er habhaft werden konnte, und Hans 
war auch nicht faul und griff rüſtig mit zu. Und als ſie in 
beſter Arbeit waren wie Tauben, worunter man Erbſen ge⸗ 
worfen, ſiehe, da krähete der Morgenhahn, wo das heidniſche 
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und hölliſche Reich auf der Erde keine Macht mehr hat — 
und in einem Hui war alles verſchwunden, als wäre es nur 
ein Traum geweſen, und Hans ſtand ganz allein da am 
Walde. Und der Morgen brach an, und er ging mit ſchwerem 
Herzen nach Hauſe. Er hatte aber auch ſchwere Taſchen und 
ſchönes rotes Gold darin; das ſchüttete er nicht aus. Seine 
Frau war ganz ängſtlich geworden, daß er ſo ſpät zu Hauſe 
kam, und ſie erſchrak, als ſie ihn ſo bleich und verſtört ſah, 
und fragte ihn allerlei. Er aber fertigte ſie nach ſeiner Ge⸗ 
wohnheit mit Scherz ab und ſagte ihr nicht ein Sterbens⸗ 
wörtchen von dem, was er geſehen und gehört hatte. 

Hans zählte ſein Gold (es war ein hübſches Häuflein 
Dukaten), legte es in den Kaſten und ging die erſten Monate 
nach dieſem Abenteuer nicht in den Wald. Er hatte ein heim⸗ 
liches Grauen davor. Dann vergaß er, wie es dem Menſchen 
geht, die Walpurgisnacht und ihr ſchauerliches und grauliches 
Getümmel allmählich und ging nach wie vor im Mond⸗ und 
Sternenſchein auf ſeinen Fuchs⸗ und Marderfang. Von dem 
Rattenkönig und ſeinem Birlibi ſah und hörte er nichts mehr 
und dachte zuletzt ſelten daran. Aber als es gegen den Früh⸗ 
ling ging, veränderte ſich alles; er hörte zuweilen um die 
Mitternacht wieder das Birlibi klingen, daß ſeine matteſten 
Haare auf dem Kopfe ihm lebendig wurden, und lief dann 
zwar immer geſchwinde aus dem Walde, hatte aber dabei 
doch ſeine heimlichen Gedanken auf die Walpurgisnacht; und 
weil das, was die Menſchen bei Tage denken, ihnen bei Nacht 
im Traume wiederkommt und allerlei ſpielt und ſpiegelt und 
gaukelt, ſo blieb auch der Rattenkönig mit ſeiner Nachtgau⸗ 
kelei nicht aus, und Hans träumte oft, als ſtehe der Ratten⸗ 
könig vor ſeiner Türe und klopfe an; und er machte ihm 
dann auf und ſah ihn leibhaftig, wie er damals in dem 
Wagen geſeſſen, und er war nun ganz von lauterem Golde 
und auch nicht ſo häßlich, als er ihm damals vorgekommen, 
und Rattenkönig ſang ihm mit der allerſüßeſten Stimme, 
von der man nicht glauben ſollte, daß eine Rattenkehle ſie 
haben könne, den Vers vor: 
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Ich bin der große Rattenkönig. 
Komm her zu mir, haſt du zuwenig! 
Von Gold und Silber iſt mein Haus; 
Das Geld meſſ' ich mit Scheffeln aus — 


und dann kam er dicht zu ihm heran und flüſterte ihm ins 
Ohr: „Du kommſt doch wieder zur Walpurgisnacht, Hans 
Burwitz, und hilfſt Säcke tragen und holſt dir deine Taſchen 
voll Dukaten?“ Zwar hatte Hans, wann er aus ſolchen 
Träumen erwachte, neben der Freude über das Gold immer 
ein Grauen, und er ſprach dann wohl: „Warte nur, Prinz 
Birlibi, ich komme dir nicht zu deinem Feſte!“ Aber es ging 
ihm, wie es andern Leuten auch gegangen iſt, und das alte 
Sprichwort ſollte an ihm auch wahr werden: Wen der 
Teufel erſt an einem Faden hat, den führt 
er auch wohl bald am Strick. Genug, je näher die 
Walpurgisnacht kam, deſto mehr wuchs in Hans die Gier, 
auch dabei zu ſein. Doch nahm er ſich feſt vor, dem Böſen 
diesmal nicht den Willen zu tun, und ging den Walpurgis⸗ 
abend auch glücklich mit ſeiner Frau zu Bett. Aber er konnte 
nicht einſchlafen; die Wagen mit den Säcken und die Bauern 
und die großen Ratten, die das Gold aus Scheffeln auf den 
Boden ſchütteten, fielen ihm immer wieder ein, und er konnte 
es nicht länger aushalten im Bette, er mußte aufſtehen und 
ſich von der Frau fortſchleichen und in den finſtern Wald 
laufen. Und da hat er dieſe zweite Nacht ebenſo wieder er⸗ 
lebt als das erſtemal. Er hatte ſich ein Säckchen mitgenom⸗ 
men für das Gold und hatte auch viel reichlicher eingeſam⸗ 
melt als das vorige Jahr. 

Nun deuchte ihm, habe er des Goldes genug, und er 
tat einen hohen Schwur, er wolle ſich nimmer wieder in die 
Verſuchung geben und auch nie wieder in den Wald gehen. 
Und er hat den Schwur gehalten und ſich ſelbſt überwunden, 
daß er nicht in den Wald gegangen iſt und keine Walpurgis⸗ 
nacht wieder mitgehalten hat, ſo oft ihm auch noch von dem 
Birlibi und dem goldenen Rattenkönige geträumt hat. Er hat 
das aber nicht in ſeinem Herzen ſitzen laſſen, ſondern hat es 
mit eifrigem Gebet wieder ausgetrieben und den Böſen end⸗ 
lich müd' gemacht, daß er von ihm gewichen iſt. So war 
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manches Jahr vergangen, und Hans hieß ein ſehr reicher 
Mann. Er hatte ſich für ſeine Dukaten Dörfer und Güter 
gekauft und war ein Herr geworden. Es munkelte auch unter 
den Leuten, es gehe nicht mit rechten Dingen zu mit ſeinem 
Reichtum; aber keiner konnte ihm das beweiſen. Aber 
endlich iſt der Beweis gekommen. 

Der Böſe lauerte auf den armen Mann, an dem er 
ſchon einige Macht gewonnen hatte. Er war ergrimmt auf 
ihn, weil er von ſeinen hohen Feſten in der Walpurgisnacht 
ganz ausblieb, und als Hans einmal wieder mit fündlicher 
Lüſternheit an das Goldſammeln gedacht und darüber das 
Abendgebet vergeſſen, auch einige unchriſtliche Flüche über 
eine Kleinigkeit getan hatte, hat er mit ſeinem Geſindel her⸗ 
vorbrechen können, und Hans hat nun gelernt, was das gol⸗ 
dene Spielwerk des Königs Birlibi eigentlich auf ſich habe. 
Seit dieſer Zeit hat Hans weder Stern noch Glück mehr in 
ſeiner Wirtſchaft gehabt. Wieviel er ſich auch abmattete, er 
konnte nichts mehr vor ſich bringen, ſondern es ging von 
Tage zu Tage mehr rückwärts. Seine ärgſten Feinde aber 
waren die Mäuſe, die ihm im Felde und in den Scheunen 
das Korn auffraßen, die Wieſel, Ratten und Marder, die 
ihm die Hühner, Enten und Tauben abſchlachteten, die Füchſe 
und Wölfe, die ſeine Lämmer, Schafe, Füllen und Kälber 
holten. Kurz, das Geſindel hat es ſo arg gemacht, daß Hans 
in wenigen Jahren um Güter und Höfe, um Pferde und 
Rinder, um Schafe und Kälber gekommen iſt und zuletzt nicht 
ein einziges Huhn mehr hat ſein nennen können. Er hat als 
ein armer Mann mit dem Stock in der Hand nebſt Weib und 
Kindern von Haus und Hof gehen und ſich auf ſeinen alten 
Tagen als Tagelöhner ernähren müſſen. 

Da hat er oft die Geſchichte erzählt, wie er zu dem 
Reichtum gekommen und aus dem Bauer ein Edelmann ge⸗ 
worden iſt, und hat Gott gedankt, daß er Ratten und Mäuſe 
als ſeine Bekehrer geſchickt und ihn ſo arm gemacht hat. 
„Denn ſonſt“, hat der arme Mann geſagt, „wäre ich wohl 
nicht in den Himmel gekommen, und der Teufel hätte ſeine 
Macht an mir behalten, und ich hätte dort jenſeits endlich 
auch nach des Rattenkönigs Pfeife tanzen müſſen.“ Das hat 
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er auch dabei erzählt, daß ſolches Gold, das man auf eine ſo 
wunderſame und heimliche Weiſe gewinne, doch keinen Segen 
in ſich habe; denn ihm ſei bei allen ſeinen Schätzen doch nie 
ſo wohl ums Herz geweſen als nachher in der bitterſten Ar⸗ 
mut; ja, er ſei ein elenderer Mann geweſen, da er als Junker 
mit Sechſen gefahren, als nachher, da er oft froh geweſen, 
wenn er des Abends nur Salz und Kartoffeln gehabt habe. 


in 


5. Das brennende Geld. 


Drei Bauern kamen eine Herbftnacht oder vielmehr früh, 
als es mehr gegen den Morgen ging, von einer Hochzeit aus 
dem Kirchdorf Landen geritten. Sie waren Nachbarn, die in 
einem Dorfe wohnten, und ritten des Weges miteinander 
nach Hauſe. Als ſie nun aus einem Walde kamen, ſahen ſie 
an einem kleinen Buſche auf dem Felde ein großes Feuer, 
das bald wie ein glühender Herd voll Kohlen glimmte, bald 
wieder in hellen Flammen aufloderte. Sie hielten ſtill und 
verwunderten ſich, was das ſein möge, und meinten endlich, 
es ſeien wohl Hirten und Schäfer, die es gegen die Nachtkälte 
angezündet hätten. Da fiel ihnen aber wieder ein, daß es 
am Schluſſe Novembers war, und daß in dieſer Jahreszeit 
keine Hirten und Schäfer im Felde zu ſein pflegen. Da ſprach 
der jüngſte von den dreien, ein frecher Geſell: „Nachbarn, 
hört! Da brennt unſer Glück! Und ſeid ſtill und laſſet uns 
hinreiten und jeden ſeine Taſchen mit Kohlen füllen; dann 
haben wir für all unſer Leben genug und können den Grafen 
fragen, was er für ſein Schloß haben will.“ Der älteſte aber 
ſprach: „Behüte Gott, daß ich in dieſer ſpäten Zeit aus dem 
Wege reiten ſollte! Ich kenne den Reiter zu gut, der da ruft: 
Hoho! Hallo! Halt den Mittelweg!“ Der zweite hatte auch 
keine Luſt. Der jüngſte aber ritt hin, und was ſein Pferd 
auch ſchnob und ſich wehrte und bäumte, er brachte es an das 
Feuer, ſprang ab und füllte ſich die Taſchen mit Kohlen. Die 
andern beiden hatte die Angſt ergriffen, und ſie waren im 
ſauſenden Galopp davongejagt, und er ließ es auch reißen 
und holte ſie dicht vor Vilmnitz wieder ein. Sie ritten nun 
noch ein Stückchen miteinander und kamen ſchweigend in 
ihrem Dorfe an, und keiner konnte ein Wort ſprechen. Die 
Pferde waren aber ſchneeweiß von Schaum, ſo hatten ſie ſich 
abgelaufen und abgeängſtigt. Dem Bauer war auch ungefähr 
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jo zumute geweſen, als habe der Feind ihn ſchon beim 
Schopf erfaßt gehabt. Es brach der helle, lichte Morgen an, 
als ſie zu Hauſe kamen. Sie wollten nun ſehen, was jener 
gefangen habe, denn ſeine Taſchen hingen ihm ſchwer genug 
hinab, ſo ſchwer, als ſeien ſie voll der gewichtigſten Dukaten. 
Er langte hinein, aber au weh! er brachte nichts als tote 
Mäuſe an den Tag. Die andern beiden Bauern lachten und 
ſprachen: „Da haſt du deine ganze Teufelsbeſcherung! Die 
war der Angſt wahrhaftig nicht wert!“ Vor den Mäuſen 
aber ſchauderten ſie zuſammen, verſprachen ihrem Geſellen 
jedoch, keinem Menſchen ein Sterbenswort von dem Aben⸗ 
teuer zu ſagen. 

Man hätte denken ſollen, dieſer Bauer mit den toten 
Mäuſen habe nun für immer genug gehabt; aber er hat noch 
weiter gegrübelt über den Haufen brennender Kohlen und 
bei ſich geſprochen: „Hätteſt du nur ein paar Körnlein Salz 
in der Taſche gehabt und geſchwind auf die Kohlen ſtreuen 
können, ſo hätte der Schatz wohl oben bleiben müſſen und 
nicht weggleiten können.“ Und er hat die nächſte Nacht 
wieder ausreiten müſſen mit großem Schauder und Grauen, 
aber er hat es doch nicht laſſen können; denn die Begier nach 
Geld war mächtiger als die Furcht. Und er hat es wieder 
brennen ſehen genau an der geſtrigen Stelle; bei Tage aber 
war da nichts zu ſehen, ſondern ſie war grasgrün. Und er 
iſt hingeritten und hat das Salz hineingeſtreuet und ſeine 
Taſchen voll Kohlen gerafft, und ſo iſt er im ſauſenden Ga⸗ 
lopp nach Hauſe gejagt und hat ſich gehütet, daß er einen 
Laut von ſich gegeben noch jemand begegnet iſt; denn dann 
iſt es nicht richtig. Aber er hat doch nichts als Kohlen in der 
Taſche gehabt und ein paar Schillinge, die von den Kohlen 
geſchwärzt waren. Da hat er ſich königlich gefreut, als ſei 
dies der Anfang des Glückes und das Handgeld, das die 
Geiſter ihm gegeben haben. Er mochte aber die paar loſen 
Schillinge von ungefähr in der Taſche gehabt haben, als er 
ausritt. Und die Schillinge haben dem armen Mann, der 
ſonſt ein fleißiger, ordentlicher Bauer war, keine Raſt noch 
Ruhe mehr gelaſſen: jede Nacht, die Gott werden ließ, hat er 
ausreiten müſſen und ſeine beſten Pferde dabei tot geritten. 
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Man hat es aber nicht gemerkt, daß er Schätze gefunden hat, 
ſondern ſeine Wirtſchaft hat von Jahr zu Jahr abgenommen, 
und endlich iſt er auf einer Nachtfahrt gar einmal ver⸗ 
ſchwunden. Und man hat von ihm und von ſeinem Pferde nie 
etwas wieder geſehen; ſeinen Hut aber haben die Leute in 
dem Schmachter See gefunden. Da muß der böſe Feind ihn 
als Irrlicht hineingelockt haben; denn er braucht ſolche 
Künſte gegen die, welche ſich mit ihm einlaſſen und ihn ſuchen. 
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6. Hinrich Vierk. 


Hinrich Vierk war eines Bauern Sohn aus dem Dorfe 
Gieſendorf bei Rambin, deſſen Bauern an Grabitz damals 
den Hofdienſt leiſteten. Mein Vater hatte die ſtralſundiſchen 
Kloſtergüter Grabitz und Breeſen nebſt zwei zugehörenden 
Bauerdörfern, die nämlich Hofdienſt leiſteten, einem Oberſt 
von Schlagenteuffel abgenommen, der ſie von dem Kloſter 
Sankt Jürgen vor Rambin in Pacht trug, und hatte mit 
anderm Geſinde und Vieh auch den Hinrich Vierk als Statt⸗ 
halter oder Großknecht mit überkommen. Hinrich war um 
das Jahr 1780 ein Fünfzigjähriger, ein kurzer, breiter, 
freundlicher Menſch mit blondem Haar und großen blauen 
Augen, in ſeiner Vierſchrötigkeit und ſtillen Freundlichkeit 
ſtark und mutig wie ein Löwe, fromm und redlich im Herzen, 
in Heiliger Schrift wohl beleſen, mit Aug' und Hand geſchickt, 
ſo daß ſeine Hände machen konnten, was ſeine Augen ſahen. 
Er war Statthalter (ein ſtolzer Name) und Großknecht, das 
heißt Aufſeher und Anführer bei der Arbeit, aber auch Stell⸗ 
macher und Wagner, ſo daß er Wagen, Pflüge und alle 
Ackergeräte und vielen kleinen Hausrat mit großer Nettig⸗ 
keit, ja manches mit zierlicher Feinheit fertigte. Ich habe 
dergleichen hübſche Handfertigkeit oft an Bauersleuten be⸗ 
wundern müſſen, nirgends mehr als in Skandinavien, wo 
die Bauern an Kirchen, Häuſern und allen möglichen Ge⸗ 
räten häufig ſehr feine und faſt künſtleriſche Arbeiten voll⸗ 
enden. So etwas hatte die Natur in meinen guten Hinrich 
Vierk mit den großen, freundlichen blauen Augen gelegt. 
Wer weiß, ob er nicht ein berühmter Name geworden wäre, 
wenn das Schickſal ihn in der Jugend zu einem Meiſter in 
Holz⸗ und Stein⸗Werk gebracht hätte. Mit Recht ward er 
bei den Eltern bald ſo beliebt, daß der freundliche, treue 
Knecht für den ſicherſten, redlichſten Freund des Hauſes galt. 
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Der gute alte Kerl hatte gleichſam fein eignes Betkapell⸗ 
chen für ſich, ein kleines Häuschen, das aus einem einzigen Zim⸗ 
mer beſtand. Urſprünglich war es wohl ein Gartenhäuschen 
geweſen, war aber nun zu einem heizbaren Schlafſtübchen 
eingerichtet. Es ſtand an der Grenze des Blumengartens 
und der Hofmauer, von hohen Weiden, Syringenbüſchen und 
Holunder beſchattet, einſam, ſtill und ſchauerlich. Vorn an 
der Türe war darin noch wie zu einer kleinen Werkſtatt 
Raum gemacht, in dem Hinterteil ſtand in der einen Ecke 
ein Bett, in der andern ein Ofen; in dem kleinen Fenſter 
ein Spiegelchen für das Barbieren, und daneben lagen Bibel 
und Geſangbuch. Der Alte ſagte: Die gebrauche ich hier 
eigentlich nicht, denn ich bete, wann ich zu Bett gehe, aus dem 
Kopfe; aber ſie ſind gut, wann mal ſchlimme und ſchaber⸗ 
nackiſche Geiſter kommen und mich necken wollen. In dieſem 
ſeinem Häuschen beſprach er ſich denn viel mit den Abgeſchie⸗ 
denen, mit ſeinem alten Vater und ſeiner Braut, welche ihm 
in jungen Jahren weggeſtorben war, und erzählte, wie ſie 
mitternächtlicherweile oft an ſein Bett träten und ihm freund⸗ 
liche Winke und Warnungen gäben. 

Er blieb meines Vaters rechte Hand, ſolange der zu 
Grabitz im Lande Rügen wohnte, und lebte darauf ſeine 
letzten Lebensjahre als Prövener (Pfründer, Praeben- 
darius) im Kloſter vor Rambin, welches die ſchöne, chriſt⸗ 
liche Einrichtung hat, daß alte, lebens- und arbeitsmüde 
Bauern und Landleute der Kloſtergüter darin für das Alter 
eine nette und anſtändige Verſorgung finden. Als Prövener 
kam er jeden Sommer auf acht oder vierzehn Tage zum Be⸗ 
ſuch zu meinen Eltern nach Löbnitz und ward dann auf 
einem wohlbeladenen Wagen, deſſen Fracht aus Schinken, 
Käſe, Weizen, Erbſen uſw. beſtand, nach Stralſund zurück⸗ 
gefahren. 

Dieſer gute alte Hinrich Vierk und ein Knecht namens 
Papier und ein Schäfer namens Studier — Namen, welche 
hier einen ſeltſamen Zuſammenklang machen — waren für 
uns Knaben ſehr wichtige und merkwürdige Leute, da ſie 
uns wirklich mit allerlei Geſchichten und Märchen fütterten, 
vorzüglich der Schäfer, ein ſtattlicher, langer Mann, der in 
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ſeiner Jugend Soldat geweſen und in vieler Herren Landen 
herumgetummelt worden war, und Hinrich, bei welchem es 
von Sagen und Geſchichten aus der kleinen Inſel wimmelte. 
Beſonders wußte er viel von den Unterirdiſchen der Neun 
Berge vor Rambin und von Abenteuern der Edelleute und 
Paſtöre der umliegenden Kirchſpiele. 
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7. Der Herr von Schlagenteuffel. 


Von dem ſeligen alten Herrn von Schlagenteuffel, der 
früher zu Grabitz gewohnt hatte, ging die Sage, er habe 
einen ganz eigenen Fund oder Fang getan und ſei dadurch 
plötzlich ſo ſteinreich geworden, daß er ſich eigne Güter habe 
kaufen können. Er habe nämlich als Schäferburſche einmal 
einen kleinen Braunen beim mitternächtlichen Tanz be⸗ 
ſchlichen in der ſchönen Johannisnacht, wo die Unterirdiſchen 
ihre luſtigen Blumentänze zu halten pflegen, deren Spuren 
man ſo oft auf den Feldern und Wieſen ſieht. Da habe der 
liſtige Junge einen beſchlichen und ihm das Geheimnis ſeiner 
Verwandlung entriſſen, und das Stück habe der Kleine mit 
einem halben Scheffel blanker, goldner Dukaten ſich wieder 
einlöſen gemußt. (Genauer und etwas abweichend berichtet 
darüber S. 102 die Geſchichte „Das Silberglöckchen“.) 

Mit dieſem alten Herrn und überhaupt mit den Geiſtern 
und Geſpenſtern ging der gute Hinrich auf eine ebenſo ver- 
traute als unerſchrockene Weiſe um. Ja, der, pflegte Hinrich 
wohl zu ſagen, der iſt hier von der Erde noch nicht ganz erlöſt, 
der hat hier in der Welt noch was liegen laſſen oder vergeſſen. 
Wie oft hab' ich ihn geſehen als ein kleines, krummes, graues 
Männchen mit einer weißen Schlafmütze auf dem Kopf und 
einem braunen Dornſtock um das Backhaus herumſchleichen 
und ſo durch den Baumgarten an dem alten Maulbeerbaum 
hin zu dem großen Teich, wo die Sturmweiden ſtehen. Ja, 
er muß was vergeſſen haben; gewiß hat er hier irgendwo 
einen Topf oder Keſſel mit Geld vergraben, und da muß der 
arme Menſch, welchen der Schatzteufel plagt, des Nachts 
rundgehen und Wache halten. Aber was hilft's ihm? Es 
wird's mit Gottes Hilfe doch einmal ein Menſch finden, dem 
es beſchert iſt. Aber ſuchen darf man ſolches Gut nicht; ſonſt 
hätte ich ihm die Stelle wohl ablauern können. Ja, dieſer 
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alte Schlagenteuffel — es muß was Abſonderliches mit ihm 
ſein. Er geht nicht bloß als ein altes, graues Männchen mit 
der Schlafmütze rund, ſondern muß auch oft als Vogel 
herumfliegen. Hier ſind viele Eulen in der Scheuer und auf 
dem Speicher des alten Hauſes, aber eine Eule fliegt hier 
— ich ſehe ſie unterweilen auch bei Tage hinter meinem 
Häuschen durch die dunkeln Weiden flattern und ſich in einem 
hohlen Baum verkriechen —, die Eule kann man, wenn man 
achtgibt, vor allen andern Eulen kennen. Sie iſt wohl die 
kleinſte von allen, die ich meine Lebetage geſehen, ein Käuz⸗ 
chen, aber mit einem ſchneeweißen Ring um den Hals, aber 
mit einem Geſchrei — wer könnte das beſchreiben? —, mit 
einem ſo ganz eigenen, gellenden und ſchrillenden Geſchrei, 
als wenn ein wildes Weib ſchreit, welcher ein anderes den 
Korb mit Eiern umgeſtoßen hat. Das geht einem durch 
Mark und Bein, wenn es um die Mitternacht ſo aus dem 
Blumengarten klingt; denn da oder in dem Holunderbuſche 
hinter meinem Häuschen pfeift das Käuzchen gewöhnlich 
ſeinen traurigen Geſang ab. Zuerſt ward mir oft ſchwül 
dabei, wann es ſeine klagenden Töne herausjammerte; das 
klingt ſo traurig durch die düſtre und graulichte Nacht als 
wie ein Leichengeſang; aber jetzt fürcht' ich mich nicht mehr 
vor ihm. Ja, der alte Kamerad iſt mir ſogar lieb geworden 
und hat mir und dem Herrn manchen Nutzen gebracht; denn 
er iſt ein Wetterprophet, und man kann ſich mit der Arbeit 
nach ihm richten und ſchicken. Denn wann es recht böſes 
Wetter werden will mit Sturm und Regen, dann ſchreit er 
am hellſten und ſchrillſten; will's aber ſanftes, ſchönes Wetter 
werden, dann ſingt er auch leiſer und ſanftmütiger. 
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8. Eine romantiſche Liebesgeſchichte. 


Im Siebenjährigen Kriege war in der Gegend ein fin⸗ 
niſcher Offizier, ein Herr von Zanſen, einquartiert und hatte 
mit der ſchönen Tochter des alten Schlagenteuffel zu Grabitz 
eine Liebſchaft angeſponnen. Hinrich, damals ein junger 
Burſch, trug öfters Briefe zwiſchen beiden. Er ward auch 
beſtellt und mußte wieder Beſteller ſein, als dieſe Liebe auf 
eine myſtiſche Weiſe ganz eigentümlich befeſtigt werden ſollte. 
Man ſchickte ihn nämlich in der Nacht zum Küſter in Rambin, 
der um die Mitternachtſtunde mit den Schlüſſeln und einer 
Laterne an der Kirchtüre bereit ſtehen ſollte. Da traten in 
der grauſigen Mitternachtſtunde auf den Schlag Zwölf die 
vier Häupter, Zanſen, das Fräulein, Hinrich und der Küſter, 
in die widerhallende Kirche und verfügten ſich unter den 
Glockenturm, wo der Küſter den Glockenſtrang weit herunter⸗ 
zog und die beiden Liebenden ſich damit umwanden und zu 
gleicher Zeit die Hände ineinanderſchlangen. Als ſie ſo einige 
Minuten umſchlungen und verſchlungen geſtanden, ging alles 
ohne einen Laut, wie man gekommen war, ſchweigend aus⸗ 
einander. Hinrich aber pflegte zu ſagen: Dies Mittel iſt 
probat in der Liebe; Leute, welche ſich ſo mit dem Glocken⸗ 
ſtrange umwunden haben, können nimmer voneinander 
laſſen. Das Fräulein aber, ſetzte er hinzu, war ſo gewaltig 
verliebt, daß ſie in den Briefen an ihren Liebſten ihren 
Namen immer mit ihrem eigenen Blute unterſchrieb. Ich 
habe es ſelbſt geſehen, wie ſie ſich das Blut aus dem kleinen 
Finger der linken Hand mit einem Meſſerchen geritzt hat. 
Denn ſie ſagen, in dieſem kleinen Finger ſei das feinſte und 
treueſte Blut der Herzenshand, und aus ihm müſſe das Blut 
genommen werden, das Beſtändigkeit wirken ſolle. Auch der 
Böſe, wann er die armen Sünder durch hölliſchen Betrug 
feſtbinden will, läßt ſich ſeinen Vertrag mit Blut aus der 
linken Hand von ihnen unterſchreiben. Das ſagen die Leute 
auch, aber bei ſolchen teufliſchen Liebſchaften und Spiegeleien 
bin ich nimmer mit geweſen. Das mögen die verantworten, 
welche es mit angeſehen haben. 
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9. Der Rieſe Balderich. 


In der weſtlichen Spitze der Inſel Rügen in der Oſtſee 
an der Feldſcheide der Dörfer Rothenkirchen und Götemitz, 
etwa eine Viertelmeile von dem Kirchdorfe Rambin, liegen 
auf flachem Felde neun kleine Hügel oder Hünengräber, 
welche gewöhnlich die Neun Berge oder die Neun 
Berge bei Rambin genannt werden, und von welchen 
das Volk allerlei Märchen erzählt. Dieſe entſtanden weiland 
durch die Kühnheit eines Rieſen, und ſeitdem die Rieſen tot 
ſind, treiben die Zwerge darin ihr Weſen. 

Vor langer Zeit lebte auf Rügen ein gewaltiger Rieſe 
(ich glaube, er hieß Balderich), den verdroß es, daß das 
Land eine Inſel war, und daß er immer durch das Meer 
waten mußte, wenn er nach Pommern auf das feſte Land 
wollte. Er ließ ſich alſo eine ungeheure Schürze machen, 
band ſie um ſeine Hüften und füllte ſie mit Erde; denn er 
wollte ſich einen Erddamm aufführen von der Inſel bis zur 
Feſte. Als er mit ſeiner Tracht bis über Rothenkirchen ge⸗ 
kommen war, riß ein Loch in die Schürze, und aus der Erde, 
die herausfiel, wurden die Neun Berge. Er ſtopfte das Loch 
zu und ging weiter; aber als er bis Guſtow gekommen war, 
riß wieder ein Loch in die Schürze, und es fielen dreizehn 
kleine Berge heraus. Mit der noch übrigen Erde ging er ans 
Meer und goß ſie hinein. Da ward der Prosnitzer Haken und 
die niedliche Halbinſel Drigge. Aber es blieb noch ein ſchmaler 
Zwiſchenraum zwiſchen Rügen und Pommern, und der Rieſe 
ärgerte ſich darüber ſo ſehr, daß er plötzlich von einem 
Schlagfluß hinſtürzte und ſtarb. Und fo ijt denn fein Damm 
leider nie fertig geworden. Von demſelben Rieſen Balderich 
erzählt man ein Kraftſtück, das er bei Putbus bewieſen hat. 
Er hatte ſchon mehrmals mit Aerger geſehen, daß dem 
Chriſtengotte zu Vilmnitz, eine halbe Meile von Putbus, eine 
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Kirche erbaut ward, und da hat er bei fic) geſprochen: „Laß 
die Würmer ihren Ameiſenhaufen nur aufbauen; den werfe 
ich nieder, wann er fertig iſt.“ Als nun die Kirche fertig 
und der Turm aufgeführt war, nahm der Rieſe einen ge⸗ 
waltigen Stein, ſtellte ſich auf dem Putbuſſer Tannenberge 
hin und ſchleuderte ihn mit ſo ungeheurer Gewalt, daß der 
Stein wohl eine Viertelmeile über die Kirche wegflog und 
bei Nadelitz niederfiel, wo er noch dieſen Tag liegt am Wege, 
wo man nach Poſewald fährt, und der Rieſenſtein genannt 


wird. 
*. * 
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10. Die Anterirdiſchen 
in den Neun Bergen bei Rambin. 


In den Neun Bergen bei Rambin wohnen nun die 
Zwerge und die kleinen Unterirdiſchen und tanzen des Nachts 
in den Büſchen und Feldern herum und führen ihre Reigen 
und ihre Muſiken auf im mitternächtlichen Mondſchein, be⸗ 
ſonders in der ſchönen und luſtigen Sommerzeit und im 


Lenze, wo alles in Blüte ſteht; denn nichts lieben die kleinen 
Menſchen mehr als die Blumen und die Blumenzeit. Sie 
haben auch viele ſchöne Knaben und Mädchen bei ſich; dieſe 
aber laſſen ſie nicht heraus, ſondern behalten ſie unter der 
Erde in den Bergen, denn ſie haben die meiſten geſtohlen 
oder durch einen glücklichen Zufall erwiſcht und fürchten, daß 
ſie ihnen wieder weglaufen möchten. Denn vormals haben 
ſich viele Kinder des Abends und des Morgens locken laſſen 
von der ſüßen Muſik und dem Geſange, der durch die Büſche 
klingt, und ſind hingelaufen und haben zugehorcht; denn ſie 
meinten, es ſeien kleine ſingende Waldvögelein, die mit ſolcher 
Luſtigkeit muſizierten und Gott lobeten — und dabei ſind ſie 
gefangen worden von den Zwergen, die ſie mit in den Berg 
hinabgenommen, daß ſie ihnen dort als Diener und Diene⸗ 
rinnen aufwarteten. Seitdem die Menſchen nun wiſſen, daß 
es da ſo hergeht und nicht recht geheuer iſt, hüten ſie ſich 
mehr, und geht keiner dahin. Doch verſchwindet von Zeit 
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zu Zeit noch manches unſchuldige Kind, und die Leute jagen 
dann wohl, es hab's einer der Zwerge mitgenommen; und 
oft iſt es auch wohl durch die Künſte der kleinen braunen 
Männer eingefangen und muß da unten ſitzen und dienen 
und kann nicht wiederkommen. Das iſt aber ein uraltes 
Geſetz, das bei den Unterirdiſchen gilt, daß ſie je alle fünfzig 
Jahre wieder an das Licht laſſen müſſen, was ſie eingefangen 
haben. Und das iſt gut für die, welche ſo gefangen ſitzen und 
da unten den kleinen Leuten dienen müſſen, daß ihnen dieſe 
Jahre nicht gerechnet werden, und daß keiner da älter werden 
kann als zwanzig Jahre, und wenn er volle fünfzig Jahre in 
den Bergen geſeſſen hätte. Und es kommen auf die Weiſe alle, 
die wieder herauskommen, jung und ſchön heraus. Auch 
haben die meiſten Menſchen, die bei ihnen geweſen ſind, 
nachher auf der Erde viel Glück gehabt: entweder, daß ſie da 
unten ſo klug und witzig und anſchlägiſch werden, oder daß 
die kleinen Leute, wie einige erzählen, ihnen unſichtbar bei 
der Arbeit helfen und Gold und Silber zutragen. 

Die Unterirdiſchen, welche in den Neun Bergen wohnen, 
gehören zu den braunen, und die ſind nicht ſchlimm. Es gibt 
aber auch ſchwarze, das ſind Tauſendkünſtler und Kunſt⸗ 
ſchmiede, geſchickt und fertig in allerlei Werk, aber auch arge 
Zauberer und Hexenmeiſter, voll Schalkheit und Trug, und 
iſt ihnen nicht zu trauen. Sie ſind auch Wilddiebe, denn ſie 
eſſen gern Braten. Sie dürfen aber das Wild mit keinem 
Gewehr fällen, ſondern ſie ſtricken eigene Netze, die kein 
Menſch ſehen kann; darin fangen ſie es. Darum ſind ſie 
auch Feinde der Jäger und haben ſchon manchem Jäger ſein 
Gewehr behext, daß er nicht treffen kann. Das glauben aber 
bis dieſen Tag viele Leute, daß nichts eine größere Gewalt 
über dieſe Schwarzen hat als Eiſen, worüber gebetet worden, 
oder was in Chriſtenhänden geweſen iſt. Solche Schwarzen 
wohnen hier aber gar nicht. 

In zwei Bergen wohnen von den weißen, und das ſind 
die freundlichſten, zarteſten und ſchönſten aller Unterirdiſchen, 
fein und anmutig von Gliedern und Gebärden und ebenſo 
fein und liebenswürdig drinnen im Gemüte. Dieſe Weißen 
find ganz unſchuldig und rein und necken niemand, auch nicht 
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einmal im Scherze, ſondern ihr Leben ift licht und zart, wie 
das Leben der Blumen und Sterne, mit welchen ſie auch am 
meiſten Umgang halten. Dieſe niedlichen Kleinen ſitzen den 
Winter, wann es auf der Erde rauh und wüſt und kalt iſt, 
ganz ſtill in ihren Bergen und tun da nichts anders, als daß 
ſie die feinſte Arbeit wirken aus Silber und Gold, daß die 
Augen der meiſten Sterblichen zu grob ſind, ſie zu ſehen; die 
ſie aber ſehen können, ſind beſonders feine und zarte Geiſter. 
So leben ſie den trüben Winter durch, wann es da draußen 
unhold iſt, in ihren verborgenen Klauſen. Sobald es aber 
Frühling geworden und den ganzen Sommer hindurch, leben 
ſie hier oben im Sonnenſchein und Sternenſchein ſehr fröhlich 
und tun dann nichts als ſich freuen und andern Freude 
machen. Sobald es auch im erſten Lenze zu ſproſſen und zu 
keimen beginnt an Bäumen und Blumen, ſind ſie huſch aus 
ihren Bergen heraus und ſchlüpfen in die Reiſer und Stengel 
und von dieſen in die Blüten und Blumenknoſpen, worin ſie 
gar anmutig ſitzen und lauſchen. Des Nachts aber, wann die 
Menſchen ſchlafen, ſpazieren ſie heraus und ſchlingen ihre 
fröhlichen Reihentänze im Grünen um Hügel und Bäche und 
Quellen und machen die allerlieblichſte und zarteſte Muſik, 
welche reiſende Leute ſo oft hören und ſich verwundern, weil 
ſie die Spieler nicht ſehen können. Dieſe kleinen Weißen 
dürfen auch bei Tage immer heraus, wann ſie wollen, aber 
nicht in Geſellſchaft, ſondern einzeln, und ſie müſſen ſich dann 
verwandeln. So fliegen viele von ihnen umher als bunte 
Vögelein oder Schmetterlinge oder als ſchneeweiße Täubchen 
und bringen den kleinen Kindern oft Schönes und den Er⸗ 
wachſenen zarte Gedanken und himmliſche Träume, von wel⸗ 
chen ſie nicht wiſſen, wie ſie ihnen kommen. Das iſt bekannt, 
daß ſie ſich häufig in Träume verwandeln, wenn ſie in ge⸗ 
heimer Botſchaft reiſen. So haben fie manchen Betrübten ge- 
tröſtet und manchen Treuliebenden erquickt. Wer ihre Liebe 
gewonnen hat, der iſt im Leben beſonders glücklich, und wenn 
ſie nicht ſo reich machen an Schätzen und Gütern als die 
andern Unterirdiſchen, ſo machen ſie reich an Liedern und 
Träumen und fröhlichen Geſichten und Phantaſien. Und das 
ſind wohl die beſten Schätze, die ein Menſch gewinnen kann. 
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Nun will ich ein paar Geſchichten erzählen von den 
Neun Bergen, die ſich vor alters begeben haben, und die 
unſer alter Statthalter Hinrich Vierk mir in meinen Knaben⸗ 
jahren oft erzählt hat, und die ich von vielen andern ſeiner 
Geſchichten noch behalten habe. Was ich alſo nun erzähle, 
das erzählt eigentlich Hinrich Vierk. 


* * 
* 


11. Abenteuer des Johann Dietrich. 


In Rambin lebte einſt ein Arbeitsmann, der hieß Jakob 
Dietrich, ein Mann ſchlecht und recht und gottesfürchtig, und 
der auch eine gute und gottesfürchtige Frau hatte. Die beiden 
Eheleute beſaßen dort ein Häuschen und ein Gärtchen und 
nährten ſich redlich von der Arbeit ihrer Hände; denn andere 
Künſte kannten ſie nicht. Sie hatten viele liebe Kinder, von 
welchen das jüngſte, Johann Dietrich genannt, ihnen faſt das 
liebſte war. Denn es war ein ſchöner und munterer Junge, 
aufgeweckt und quick, fleißig in der Schule und gehorſam zu 
Hauſe, und behielt alle Lehren und Geſchichten ſehr gut, 
welche die Eltern ihm vorſagten. Auch von vielen andern 
Leuten lernte er und hielt jeden feſt, der Geſchichten wußte, 
und ließ ihn nicht eher los, als bis er ſie erzählt hatte. 

Johann war acht Jahre alt geworden und lebte den 
Sommer bei ſeines Vaters Bruder, der Bauer in Rothen⸗ 
kirchen war, und mußte nebſt andern Knaben Kühe hüten, 
die ſie ins Feld gegen die Neun Berge hinaustrieben, wo 
damals noch viel mehr Wald war als jetzt. Da war ein alter 
Kuhhirt aus Rothenkirchen, Klas Starkwolt genannt, der 
geſellte ſich oft zu den Knaben, und ſie trieben die Herden 
zuſammen und ſetzten ſich hin und erzählten Geſchichten. Der 
alte Klas wußte viele und erzählte ſie ſehr lebendig; er war 
bald Johann Dietrichs liebſter Freund. Beſonders aber 
wußte er viele Märchen von den Neun Bergen und von den 
Unterirdiſchen aus der allerfrüheſten Zeit, als die Rieſen im 
Lande untergegangen und die Kleinen in die Berge gekom⸗ 
men waren, und Johann hörte ſie immer mit dem innigſten 
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Wohlgefallen und plagte den alten Mann jeden Tag um 
neue Geſchichten, obgleich ihm dieſer das Herz zuweilen ſo in 
Flammen ſetzte, daß er des Abends ſpät und des Morgens 
früh, wenn er hier zuweilen heraus mußte, mit ſauſendem 
Haar über das Feld hinſtrich, als hätte er alle Unterirdiſchen 
als Jäger hinter ſich gehabt, die ihn fangen wollten. Der 
kleine Johann Dietrich hatte ſich ſo vertieft und verliebt in 
dieſe Märchen von den Unterirdiſchen, daß er nichts anders ſah 
und hörte, von nichts anderm ſprach und fabelte als von gol⸗ 
denen Bechern und Kronen, gläſernen Schuhen, Taſchen voll 
Dukaten, goldenen Ringen, diamantenen Kränzen, ſchnee⸗ 
weißen Bräuten und klingenden Hochzeiten. Wenn er nun 
ſo ganz darin war und in kindiſcher Freude aufjauchzete und 
umherſprang, dann pflegte der alte Starkwolt wohl den Kopf 
zu ſchütteln und ihm zuzurufen: „Johann! Johann! Wo 
willſt du hin? Spaten und Senſe, das ſind dein Zepter und 
deine Krone, und deine Braut wird ein Kränzel von Ros⸗ 
marin und einen bunten Rock von Drell tragen.“ Johann 
ließ ſich das aber nicht anfechten und träumte immer luſtig 
fort. Und obwohl er herzlich graulich war und in der Dunkel⸗ 
heit um alles in der Welt nicht über den Kirchhof gegangen 
wäre, hatte er ſich das Leben da in dem Berge und die 
Schätze und Herrlichkeiten darin doch ſo ausgemalt, daß ihn 
faſt gelüſtete, einmal hinabzuſteigen; denn der alte Klas hatte 
geſagt, wie man es anfangen müſſe, damit man da unten 
Herr werde und nicht Diener, und damit ſie einen nicht 
fünfzig Jahre feſthalten und die Becher ſpülen und das Eſtrich 
kehren laſſen könnten. Wer nämlich ſo klug oder ſo glücklich 
ſei, die Mütze eines Unterirdiſchen zu finden oder zu er⸗ 
haſchen, der könne ſicher hinabſteigen, dem dürfen ſie nichts 
tun noch befehlen, ſondern müſſen ihm dienen, wie er wolle, 
und derjenige Unterirdiſche, dem die Mütze gehöre, müſſe 
ſein Diener ſein und ihm ſchaffen, was er wolle. Das hatte 
Johann ſich hinters Ohr geſchrieben und ſeinen Teil dabei 
gedacht; ja, er hatte wohl hinzugeſetzt, ſo etwas unterſtehe 
er ſich auch wohl zu wagen. Die Leute glaubten ihm das aber 
nicht, ſondern lachten ihn aus; und doch hat er es getan, und 
ſie haben genug geweint, als er nicht wiedergekommen iſt. 
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Es war nun die Zeit des Johannisfeſtes, wo die Tage 
am längſten ſind und die Nächte am kürzeſten, und wo die 
Jahreszeit am ſchönſten iſt. Die Alten und die Kinder hatten 
die Feſttage fröhlich gelebt und geſpielt und allerlei Geſchich⸗ 
ten erzählt; da konnte Johann ſich nicht länger halten, ſondern 
den Tag nach Johannis ſchlich er ſich heimlich weg, und als 
es dunkel ward, legte er ſich auf dem Gipfel des höchſten der 
Neun Berge hin, wo die Unterirdiſchen, wie Klas ihm erzählt, 
ihren vornehmſten Tanzplatz hatten. Und wahrlich, er legte 
ſich nicht ohne Angſt hin, und hätte er nicht einmal da⸗ 
gelegen, vielleicht wäre nimmer was daraus geworden; denn 
ſein Herz ſchlug ihm wie ein Hammer, und ſein Atem ging 
wie ein friſcher Wind. So lauſchte er in Furcht und Hoff⸗ 
nung von zehn Uhr abends bis zwölf Uhr Mitternacht. Und 
als es zwölf ſchlug, ſieh, da fing es an zu klingen und zu 
ſingen in den Bergen; und bald wiſpelte und liſpelte und 
pfiff und ſäuſelte es um ihn her; denn die kleinen Leute 
dreheten ſich jetzt in Tänzen rund, und andere ſpielten und 
tummelten ſich im Mondſchein und machten tauſend luſtige 
Schwänke und Poſſen. Ihn überlief bei dieſem Gewiſpel 
und Geſäuſel ein geheimer Schauder (denn ſehen konnte er 
nichts von ihnen, da ihre Mützchen, die ſie tragen, ſie un⸗ 
ſichtbar machen); er aber lag ganz ſtill, das Geſicht ins Gras 
gedrückt und die Augen feſt zugeſchloſſen und leiſe ſchnarchend, 
als ſchliefe er. Doch konnte er es nicht laſſen, zuweilen ein 
wenig umher zu blinzeln, damit er etwa ſeinen Vorteil er⸗ 
ſähe, einen der kleinen Leute finge und ein Herr würde, denn 
dazu hatte er gar große Luſt; aber wie heller Mondſchein es 
auch war, er konnte auch nicht das geringſte von ihnen er⸗ 
blicken. 

Und ſiehe, es währte nicht lange, ſo kamen drei der 
Unterirdiſchen dahergeſprungen, wo er lag, gaben aber nicht 
acht auf ihn, warfen ihre braunen Mützchen in die Luft und 
fingen ſie einander ab. Da riß der eine dem andern in 
Schalkheit die Mütze aus der Hand und warf ſie weg. Und 
die Mütze flog dem Johann gerade auf den Kopf, und er 
fühlte ſie, griff zu und richtete ſich ſogleich auf und ließ Schlaf 
Schlaf ſein. Er ſchwang mit Freuden ſeine Mütze, daß das 
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filberne Glödlein daran klingelte, und ſetzte fie ſich dann auf 
den Kopf, und (o Wunder!) in demſelben Augenblicke ſah er 
das zahlloſe und luſtige Gewimmel der kleinen Leute, und 
ſie waren ihm nicht mehr unſichtbar. Die drei kleinen Männer 
kamen liſtig herbei und wollten mit Behendigkeit die Mütze 
wieder gewinnen; er aber hielt ſeine Beute feſt, und ſie ſahen 
wohl, daß ſie auf dieſe Weiſe nichts von ihm gewinnen wür⸗ 
den; denn Johann war ein Rieſe gegen ſie an Größe und 
Stärke, und ſie reichten ihm kaum bis ans Knie. Da kam 
derjenige, dem die Mütze gehörte, und trat ganz demütig vor 
den Finder hin und bat flehentlich, als hange ſein Leben 
dran, ihm die Mütze wiederzugeben. Johann aber antwor⸗ 
tete ihm: „Nein, du kleiner ſchlauer Schelm, die Mütze be⸗ 
kommſt du nicht wieder; das iſt nichts, was man für ein 
Butterbrot weggibt! Ich wäre ſchlimm daran mit euch, 
wenn ich nichts von euch hätte; jetzt aber habt ihr kein Recht 
an mir, ſondern müßt mir, was ich nur will, zu Gefallen 
tun. Und ich will mit euch hinabfahren und ſehen, wie ihr 
es da unten treibt; du aber ſollſt mein Diener ſein, denn du 
mußt wohl. Das weiß ich ſo gut als ihr, daß es nicht anders 
ſein kann, denn Klas Starkwolt hat mir es alles erzählt.“ 
Der kleine Menſch aber gebärdete ſich, als ob er dies alles 
nicht gehört noch verſtanden hätte; er fing ſeine Quälerei und 
Winſelei und Plinſelei wieder von vorn an, klagte und jam⸗ 
merte und heulte erbärmlich um ſein verlornes Mützchen; 
aber als Johann ihm kurzweg ſagte: „Es bleibt dabei, du 
biſt der Diener, und ich will eine Fahrt mit euch machen,“ 
da fand er ſich endlich drein, zumal da auch die andern ihm 
zuredeten, daß es ſo ſein müſſe. Johann aber warf ſeinen 
ſchlechten Hut nun weg und ſetzte ſich die Mütze an ſeiner 
Stelle auf und befeſtigte ſie wohl auf ſeinem Kopfe, damit 
ſie ihm nicht abgleiten oder abfliegen könnte; denn in ihr 
trug er die Herrſchaft. 

Und er verſuchte es ſogleich und befahl ſeinem neuen 
Diener, ihm Speiſe und Trank zu bringen, denn ihn hun⸗ 
gerte. Und der Diener lief wie der Wind davon, und in 
einem Hui war er wieder da und trug Wein in Flaſchen 
herbei und Brot und köſtliche Früchte. Und Johann aß und 
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trank und ſah dem Spiele und den Tänzen der Kleinen zu, 
und es gefiel ihm ſehr wohl. Und er führte ſich in allen 
Dingen mit ihnen beherzt und klug auf, als wäre er ein 
geborner Herr geweſen. 

Und als der Hahn ſeinen dritten Krei getan hatte und 
die kleinen Lerchen in der Luft die erſten Wirbel anſchlugen 
und das junge Licht in einzelnen weißen Streifen im Oſten 
aufdämmerte, da ging es huſch huſch huſch durch die Büſche 
und Blumen und Halme fort, und die Berge klangen wieder 
und taten ſich auf, und die kleinen Menſchen fuhren hinab; 
und Johann gab wohl acht auf alles und fand es wirklich ſo, 
wie ſie ihm erzählt hatten. Siehe, auf dem Wipfel der Berge, 
wo ſie eben noch getanzt hatten, und wo alles eben voll Gras 
und Blumen ſtand, wie die Menſchen es bei Tage ſehen, hob 
ſich, als es zum Abzuge blies, plötzlich eine glänzende glä⸗ 
ſerne Spitze hervor; auf dieſe trat, wer hinein wollte, ſie 
öffnete ſich, und er glitt ſanft hinab, und ſie tat ſich wieder 
hinter ihm zu; als ſie aber alle hinein waren, verſchwand ſie 
und war auch keine Spur mehr von ihr zu ſehen. Die aber 
durch die gläſerne Spitze fielen, ſanken gar ſanfte in eine 
weite ſilberne Tonne, die ſie alle aufnahm und wohl tau⸗ 
ſend ſolcher Leutlein beherbergen konnte. In eine ſolche fiel 
auch Johann mit ſeinem Diener und mit mehreren hinab, 
und ſie alle ſchrien und baten ihn, daß er ſie nicht treten 
möge, denn ſie wären des Todes geweſen von ſeiner Laſt. 
Er aber hütete ſich und war ſehr freundlich gegen ſie. Es 
gingen aber mehrere ſolcher Tonnen nebeneinander hin, im⸗ 
mer hinauf und hinab, bis alle hinunter waren. Sie hingen 
an langen ſilbernen Ketten, die unten gezogen und gehalten 
wurden. 

Johann erſtaunte beim Hinabfahren über den wunder⸗ 
baren Glanz der Wände, zwiſchen welchen das Tönnchen 
fortglitt. Es war alles wie mit Perlen und Diamanten be⸗ 
ſetzt, ſo blitzte und funkelte es; unter ſich aber hörte er die 
lieblichſte Muſik aus der Ferne klingen. So ward er auf das 
anmutigſte hinabgewiegt, daß er nicht wußte, wie ihm ge- 
ſchah, und vor lauter Luſt in einen tiefen Schlaf fiel. 
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Er mochte wohl lange geſchlafen haben. Als er erwachte, 
fand er ſich in dem allerweichſten und allernetteſten Bette, 
wie er es in ſeines Vaters Hauſe nimmer geſehen hatte, und 
dieſes Bett ſtand in dem allerniedlichſten Zimmer; vor ihm 
aber ſtand ſein kleiner Brauner mit dem Fliegenwedel in der 
Hand, womit er Mücken und Fliegen abwehrte, daß ſie ſeines 
Herrn Schlummer nicht ſtören konnten. Johann tat kaum 
die Augen auf, ſo brachte der kleine Diener ihm ſchon das 
Handtuch mit dem Waſchwaſſer und hielt ihm zugleich die 
netteſten neuen Kleider zum Anziehen hin, aus brauner Seide 
ſehr niedlich gemacht, und ein Paar neue ſchwarze Schuh mit 
roten Bandſchleifchen, wie Johann ſie in Rambin und Rothen⸗ 
kirchen nie geſehen hatte; auch ſtanden dort einige Paare der 
niedlichſten und glänzendſten gläſernen Schuhe, die nur bei 
großen Feſtlichkeiten gebraucht zu werden pflegen. Es gefiel 
dem kleinen Knaben ſehr, daß er ſo leichte und ſaubere 
Kleider tragen ſollte, und er ließ ſie ſich gern anziehen. Und 
als Johann angekleidet war, flugs flog der Diener fort und 
war geſchwind wie der Blitz wieder da. Er trug aber auf 
einer goldenen Schüſſel eine Flaſche ſüßen Wein und ein 
Töpfchen Milch und ſchönes Weißbrot und Früchte und an⸗ 
dere köſtliche Speiſen, wie kleine Knaben ſie gern eſſen. Und 
Johann ſah immer mehr, daß Klas Starkwolt, der alte Kuh⸗ 
hirt, es wohl gewußt habe; denn ſo herrlich und prächtig, als 
er hier alles fand, hatte er es ſich doch nicht geträumt. Auch 
war ſein Diener der allergehorſamſte und tat alles von ſelbſt, 
was er ihm nur an den Augen abſehen konnte. Der Worte 
bedurfte es nie, ſondern nur leichter Blicke und Winke; denn 
er war klug wie ein Bienchen, wie alle dieſe kleinen Leute 
von Natur ſind. 

Und nun muß ich Johanns Zimmer beſchreiben. Sein 
Bettchen war ſchneeweiß mit den weichſten Polſtern und mit 
den weißeſten Laken überzogen, mit Kiſſen aus Atlas und 
einer ſolchen geſteppten Decke. Ein Königsſohn hätte darin 
ſchlafen können. Neben und vor dieſem Bette ſtanden die 
niedlichſten Stühle, auf das netteſte gearbeitet und mit allerlei 
bunten Vögeln und Tieren verziert, welche kunſtreiche Hände 
eingeſchnitten hatten; einige waren auch von edlen Steinen 
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bunt eingelegt. An den Wänden ſtanden weiße Marmortiſche 
und ein paar kleinere aus grünen Smaragden, und zwei 
blanke Spiegel glänzten an den beiden Enden des Zimmers, 
deren Rahmen mit blitzenden Edelgeſteinen eingefaßt waren. 
Die Wände des Zimmers waren mit grünen Smaragden ge⸗ 
täfelt, und hatte einen ſolchen Glanz nie ein Menſch auf 
Erden geſehen und wird ihn auch keiner dort ſehen, auch 
nicht in des größten Kaiſers Hauſe. Und in ſolchem Zimmer 
wohnte nun der kleine Johann Dietrich, eines Tagelöhners 
aus Rambin Sohn, daß man wohl ſagen mag: Das Glück 
fängt, wem es von Gott beſchert iſt. Hier unter der Erde ſah 
man nun freilich nie Sonne, Mond und Sterne leuchten, und 
das ſchien allerdings ein großer Fehler zu ſein. Aber ſie 
brauchten hier ſolche Lichter nicht, auch bedurften ſie weder 
der Wachslichter noch der Talglichter, noch der Kerzen und 
Oellampen und Laternen; ſie hatten andern Lichtes genug. 
Denn die Unterirdiſchen wohnen recht eigentlich mitten unter 
den Edelgeſteinen und ſind die Meiſter des reinſten Silbers 
und Goldes, das in der Erde wächſt, und ſie haben die Kunſt 
wohl gelernt, wie ſie es hell bei ſich haben können bei Tage 
und bei Nacht. Eigentlich muß man hier von Tag und Nacht 
nicht reden, denn die unterſcheiden ſie hier unten nicht, weil 
keine Sonne hier auf- und untergeht, welche die Scheidung 
macht, ſondern ſie rechnen hier nur nach Wochen. Sie ſetzen 
aber ihre Wohnungen und die Wege und Gänge, welche ſie 
unter der Erde durchwandeln, und die Orte, wo ſie ihre 
großen Säle haben und ihre Reigen und Feſte halten, mit 
den allerkoſtbarſten Edelgeſteinen aus, daß es funkelt, als 
wäre es der ewige Tag. Einen ſolchen Stein hatte der kleine 
Johann auch in ſeinem Zimmer. Das war ein auserleſener 
Diamant, ganz rund und wohl ſo groß als eine Kugel, wo⸗ 
mit man Kegel zu werfen pflegt. Dieſer war oben in der 
Decke des Zimmers befeſtigt und leuchtete ſo hell, daß er 
keiner andern Lampen und Lichter bedurfte. 

2 Als Johann Frühſtück gegeffen hatte, öffnete der Diener 
ein Türchen in der Wand, und Johanns Augen fielen hinein, 
und er ſah die zierlichſten goldenen und ſilbernen Becher und 
Schalen und Gefäße und viele Körbchen voll Dukaten und 
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Käſtchen voll Kleinodien und koſtbarer Steine. Auch waren 
da viele liebliche Bilder und die allerſauberſten Märchen⸗ 
bücher mit Bildern, die er in ſeinem Leben geſehen hatte. 
Und er wollte dieſen Vormittag gar nicht ausgehen, ſondern 
betaſtete und beſah ſich alles und blätterte und las in den 
ſchönen Bilderbüchern und Märchenbüchern. 

Und als es Mittag geworden, da klang eine helle Glocke, 
und der Diener rief: „Herr, willſt du allein eſſen oder in der 
großen Geſellſchaft?“ Und Johann antwortete: „In der 
großen Geſellſchaft.“ Und der Diener führte ihn hinaus. 
Johann ſah aber nichts als einzelne von Edelſteinen erleuch⸗ 
tete Hallen und einzelne kleine Männer und Frauen, die 
ihm aus Felsritzen und Steinklüften herauszuſchlüpfen 
ſchienen, und er verwunderte ſich, woher die Glocke klänge, 
und ſprach zu dem Diener: „Aber wo iſt denn die Geſell⸗ 
ſchaft?“ Und als er noch fragte, ſo öffnete ſich die Halle, 
worin ſie gingen, zu einer großen Weite und ward ein un⸗ 
endlicher Saal, über welchen eine weite, gewölbte und mit 
Edelſteinen und Diamanten geſchmückte Decke gezogen war. 
Und in demſelben Augenblick ſah er auch ein unendliches Ge⸗ 
wimmel von zierlich gekleideten kleinen Männern und Frauen 
durch viele geöffnete Türen hineinſtrömen, und tat ſich der 
Boden an vielen Stellen auf, und die niedlichſten, mit den 
köſtlichſten Gefäßen und ſchmackhafteſten Speiſen und Früch⸗ 
ten und Weinen beſetzten Tiſche ſtellten ſich aneinander hin, 
und die Stühle und Polſter reiheten ſich von ſelbſt um die 
Tiſche, und die Männer und Frauen nahmen Platz. Und die 
Vornehmſten des kleinen Völkchens kamen und verneigten 
ſich vor Johann und führten ihn mit ſich an ihren Tiſch und 
ſetzten ihn zwiſchen ihre ſchönſten Jungfrauen, daß er ſeine 
Luſt hatte, mit den lieblichen Kindern zu ſein, und es ihm da 
über die Maßen wohlgefiel. Es war auch eine ſehr fröhliche 
Tafel, denn die Unterirdiſchen ſind ein ſehr lebendiges und 
luſtiges Völkchen und können nicht lange ſtill ſein. Dazu 
klang die allerlieblichſte Muſik aus den Lüften, und die bun⸗ 
teſten Vögel flogen umher und ſangen in gar anmutigen 
Tönen, die einem die Seele aus der Bruſt holen konnten. 
Es waren aber keine lebendige Vögel, die da ſangen, ſondern 
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künſtliche Vögel und künſtliche Töne und von den kleinen 
Männern ſo ſinnreich gemacht, daß ſie fliegen und ſingen 
konnten. Und Johann erſtaunte und entſetzte ſich ſehr über 
alle die Wunder, die er ſah, und freuete ſich gewaltig. Die 
Diener und Dienerinnen aber, welche bei Tiſche aufwarteten 
und Blumen ſtreueten und die Flur mit Roſenöl und andern 
Düften beſprengten und die goldenen Schalen und Becher 
herumtrugen und die ſilbernen und kriſtallenen Körbe mit 
Früchten, waren Kinder der Menſchen da droben, welche aus 
Neugier oder von ungefähr unter die Kleinen geraten und 
hier hinabgeſtiegen waren, ohne ſich vorher eines Pfandes 
zu bemeiſtern, und die alſo in die Gewalt der Kleinen ge⸗ 
kommen waren, oder die ſich nächtlich und mitternächtlich 
unter ihre Sternenſpiele auf dem gläſernen Berge verirrt 
hatten. Dieſe waren anders gekleidet als ſie. Die Knaben 
und die Mädchen waren in ſchneeweiße Röckchen und Jäck⸗ 
chen gekleidet und trugen feine gläſerne Schuh, daß man 
ihren Tritt immer hören konnte, und blaue Mützchen auf dem 
Kopfe; ihre Leibchen aber hatten ſie mit ſilbernen Gürteln 
umgürtet. Das war die Tracht der Diener und Dienerinnen. 
Den kleinen Johann jammerten ſie anfangs wohl, als er ſie 
ſah, wie ſie ſpringen und den Unterirdiſchen aufwarten 
mußten; aber weil ſie munter ausſahen und fein gekleidet 
waren und roſenrote Wangen hatten, ſo dachte er: „Nun, es 
geht ihnen doch ſo ſchlimm nicht, und ich habe es noch lange ſo 
gut nicht gehabt, als ich hinter den Kühen und Ochſen laufen 
mußte. Ich bin nun freilich ein Herr hier, und ſie müſſen 
als Diener laufen. Das kann aber nicht anders ſein: warum 
haben ſie ſich auch ſo dumm fangen laſſen und ſich vorher 
kein Zeichen genommen? Es muß doch die Zeit kommen, wo 
ſie einmal erlöſt werden, und länger als fünfzig Jahre wer⸗ 
den ſie hier gewiß nicht bleiben.“ Damit tröſtete er ſich und 
ſpielte und ſcherzte mit ſeinen kleinen Geſellinnen und aß 
und trank in Freuden und ließ ſich von ſeinem Diener und 
von den andern allerlei unterirdiſche Geſchichten erzählen; 
denn er wollte alles genau wiſſen. 

So ſaßen ſie ungefähr zwei Stunden luſtig beiſammen 
und aßen und tranken und horchten auf die liebliche Muſik, 
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die aus den Lüften erklang. Da klingelte der Vornehmſte 
mit einem Glöckchen, und in einem Hui verſanken die Tiſche 
und die Stühle wieder, und alle Männer und Frauen und 
Jünglinge und Jungfrauen ſtanden da wieder auf den Füßen. 
Und wieder ein zweiter Klang mit einem zweiten Glöckchen, 
und wo eben die Tafeln geſtanden, erhoben ſich grüne 
Drangen- und Palmen⸗ und Lorbeerbäume mit Blüten und 
Früchten, und andere, luſtigere und klangreichere Vögel als 
die vorher durch die Luft geflattert hatten, ſaßen in ihren 
Zweigen und ſangen. Und ſie ſangen alle wie in einer Weiſe 
und in einem Maße, und Johann ſah bald, woher dies kam; 
denn am Ende des Saales hoch oben an der Decke ſaß in 
einer hohlen Wand ein eisgrauer Greis und gab den Ton 
an, nach welchem ſie ſingen mußten. Sie nannten ihn ihren 
großen Ballmeiſter. Er war aber ſo ernſt, als er weiſe war, 
und verſchwiegen wie die graue Zeit und ſprach nie ein 
Sterbenswort, da die andern alle wohl oft zuviel plapperten 
und ſchwätzelten. 

Der alte Eisgraue droben ſtrich nun die Geige zum 
Tanze, und alle die bunten Vögel klangen den Strich nach. 
Es war aber ein recht fliegender Strich, denn ihr Tanz geht 
immer äußerſt geſchwind und lebendig. Als nun der Reigen 
angeklungen war, ſiehe, da bewegten ſich die leichten und 
fröhlichen Scharen und ſprangen und hüpften und drehten 
ſich, als wenn die Welt im Wirbel auseinanderfliegen ſollte. 
Und die kleinen hübſchen und feinen unterirdiſchen Dirnen, 
die ſich neben Johann geſetzt hatten, faßten ihn auch und 
drehten ihn mit rund. Und er ließ es gern geſchehen und 
tanzte mit ihnen rund wohl zwei Stunden lang. Und dieſen 
luſtigen Tanz hat er jeden Nachmittag mitgehalten, ſolange 
er da unten geblieben iſt, und in ſeinem ſpäteſten Alter noch 
immer mit vielem Vergnügen davon erzählt. Er pflegte 
dann zu ſagen, die himmliſche Freude und der Geſang und 
das Saitenſpiel der Engel, welche die Seligen im Himmel 
einſt zu hoffen hätten, mögen wohl überſchwenglich ſchön 
ſein; er aber könne ſich nichts Schöneres und Lieblicheres 
denken als die Muſik dieſes unterirdiſchen Reigens, die 
ſchönen und beſeelten kleinen Menſchen, die wunderbaren 
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Vögel in den Zweigen mit den allerzauberiſcheſten Tönen und 
die klingenden Silberglöckchen an den Mützen. Ein Menſch, 
der das nicht geſehen und gehört, könne ſich gar keine Vor⸗ 
ſtellung davon machen. 

Als die Muſik ſchwieg und der Tanz geendigt war (das 
mochte wohl die Zeit ſein, die wir vier Uhr nachmittag 
nennen), verſchwand das kleine luftige Völkchen, die einen 
hiehin, die andern dahin, und jeder ging wieder an ſein 
Werk und ſeine Luſt. Des Abends ward nach dem Eſſen ge⸗ 
wöhnlich ebenſo gejubelt und getanzt. Des Nachts aber 
ſchlüpften alle heraus aus den Bergen, beſonders in ſchönen, 
ſternhellen Nächten, und wenn ſie auf Erden etwas Beſon⸗ 
deres zu tun hatten. Da ging aber der kleine Johann immer 
ruhig ſchlafen und hielt, wie es einem frommen chriſtlichen 
Knaben geziemte, andächtig ſein Abendgebet, und auch des 
Morgens vergaß er nie zu beten. 

Doch nun muß ich noch mehr erzählen von den Unter⸗ 
irdiſchen, ehe ich weiter melde, wie es unſerm kleinen Jo⸗ 
hann Dietrich da unten die folgenden Wochen und Jahre 
ergangen iſt. 

Daß ſolche kleine Unterirdiſche, die man mit vielen 
Namen auch wohl Braunchen, Weißchen, Elfen, Weißelfen, 
Schwarzelfen, Kobolde, Puke, Heinzlein, Trolle nennt, ſeit 
uralten Zeiten unter den Bergen und Hügeln wohnen und 
ihre wunderbaren kriſtallenen und gläſernen Häuſer haben, 
iſt gewiß. Aber wie ſie dahingekommen ſind, und was es 
denn eigentlich für Geiſter ſind, und wozu der liebe Gott ſie 
eigentlich geſchaffen hat, das hat uns bisher noch keiner ſagen 
können. Sie ſind wohl gleich den Seelen und Herzen der 
Menſchen von ſehr verſchiedener Art, einige bös, andere gut, 
einige freundlich, andere neckiſch; das wird aber von allen 
ohne Unterſchied geſagt, daß ſie ſehr ſinnreich und geſchickt 
ſind und die künſtlichſten Werke und Geſchmeide machen 
können, die ihnen kein Menſch nachmachen kann, und die 
von den Menſchen deswegen oft für Zauberwerk und Hexen⸗ 
werk gehalten werden. Alles, was ich hier erzähle, hat Jo⸗ 
hann Dietrich mitgebracht und es ſeinen Freunden erzählt 
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und ſeinen Kindern fo hinterlaſſen. Bon dieſen haben es 
wieder andere gehört, und ſo hat ſich's weitererzählt bis dieſen 
Tag. 

Die Unterirdiſchen, zu welchen Johann hinabgeſtiegen 
war, gehörten zu den Braunen. Sie hatten auch kleine 
Schelmſtreiche im Herzen, waren aber im ganzen doch gut⸗ 
mütiger und fröhlicher Art. Die Braunen hießen ſie, weil 
ſie braune Jäckchen und Röckchen trugen und braune Mützen 
auf dem Kopf mit ſilbernen Glöckchen; einige trugen ſchwarze 
Schuh mit roten Bändern, die meiſten aber feine gläſerne, 
und beim Tanze trugen ſie alle keine anderen. Sie hatten 
ihre Häuschen in den Bergen; aber damit waren ſie ſehr 
geheim, und Johann Dietrich, ſolange er bei ihnen geweſen, 
hat keine einzige ihrer Kammern geſehen. Er und der Diener 
hatten ihre Kammer hart bei der Stelle, wo der herrliche 
Speiſe⸗ und Tanzſaal immer kam und verſchwand; er hat 
auch an vielen andern Stellen ſchöne Hallen und offene 
Plätze und liebliche Anger und Auen geſehen, aber nirgends 
Wohnungen; ſondern die Kleinen waren immer nur einzeln 
oder ſcharweiſe da, entweder daß ſie tanzten, luſtwandelten 
oder auch geſchwind vorübergingen. Und wie ſie aus den 
Steinen, worin ſie wohnen, herauskamen und wieder hin⸗ 
ſchwanden, das hat er mit ſeinen Augen nie ſehen können, 
wie ſehr er auch oft darauf gelauſcht hat; ſondern ſie kamen 
vor ſeinen Augen und verſchwanden wie Blitze und Scheine. 
Einige kleine Dirnen aber, die ihn lieb hatten, haben ihm 
zugeflüſtert: jeder habe ſein eignes Häuschen tief im Geſtein, 
ein liebliches, helles, gläſernes Häuschen; auch ſei der ganze 
Berg durchſichtig von Anfang bis zu Ende und eigentlich 
rings mit Glas umwachſen; das ſei aber ſeinen Augen zu 
ſehen nicht möglich. 

Von dieſen kleinen Unterirdiſchen waren die größten 
kaum einer Elle lang und die Knaben und Mädchen alſo 
gar klein; aber ſie waren von Geſtalt und Gebärde freundlich 
und ſchön, mit hellen, lichten Augen und mit gar feinen und 
anmutigen Händchen und Füßchen. Und eben durch dieſe 
Lieblichkeit und Freundlichkeit haben ſie manches Menſchen⸗ 
kind verführt, daß es zu ihnen heruntergekommen iſt ohne 
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irgend ein Pfand und Zeichen und lange Jahre da hat bleiben 
und dienen müſſen. Denn wenn man ein Pfand von ihnen 
hat, ſchadet es nichts, daß man mit in dem ſilbernen Tönnchen 
hinabſteigt, und ſie müſſen einen immer wieder herauslaſſen. 
Sie geben aber nicht gern ein Pfand. Das klügſte und 
richtigſte iſt, daß man mit Liſten ein Pfand von ihnen nimmt; 
denn dann müſſen ſie einem dienen, da ſie ſonſt gern herr⸗ 
ſchen wollen. Denn ſie ſind ſehr herrſchſüchtig, und das iſt 
eigentlich ihr Hauptfehler; vorzüglich herrſchen ſie gern über 
die Menſchen und bilden ſich etwas darauf ein, weil die 
ſoviel ſtärker und größer ſind, daß ſie ſie mit Liſten zu ihren 
Dienern und Knechten machen. Das beſte Pfand, das man 
von ihnen gewinnen kann, und wodurch man am meiſten 
Macht über ſie bekommt, iſt eine braune Mütze mit dem 
Glöckchen; ſehr gut iſt auch ein gläſerner Schuh oder eine 
ſilberne Spange, womit ſie ihren Leibgürtel zu ſchließen 
pflegen. Wer die hat, der hat aller Freuden Fülle bei ihnen 
und iſt ein großer Gebieter. ö : 

Ob fie auch fterben, das weiß man nicht, oder ob fie, 
wie einige erzählen, wann fie alt werden wollen, ſich in 
Steine und Bäume verkriechen und fo ſich verwachſen und 
zu wunderſamen Klängen, Aechzern und Seufzern werden, 
die ſich zuweilen hören laſſen, ohne daß man weiß, woher ſie 
kommen, oder zu abenteuerlichen Knorren und verfloch⸗ 
tenen Schlingen, wodurch die Hexen ſchlüpfen ſollen, wann 
ſie von dem wilden Jäger gejagt werden. Eine Leiche von 
ihnen hat keiner geſehen, und wenn man ſie darnach gefragt 
hat, haben ſie immer ſo geantwortet, als verſtänden ſie das 
Wort gar nicht. Das iſt gewiß, daß manche von ihnen über 
zweitauſend Jahre alt ſind. Da iſt es denn kein Wunder, daß 
man ſo weiſe Leute unter ihnen findet. 

Sie haben einen großen Vorteil voraus vor uns Men⸗ 
ſchenkindern, daß ſie nicht nötig haben, für das tägliche Brot 
zu ſorgen und zu arbeiten, denn Speiſe und Trank kommt 
ihnen von ſelber oder Gott weiß durch welche wunderſame 
Kunſt, und es fehlt nie Brot und Wein und Braten auf 
ihrem Tiſche. Auch ſieht man dort unten, wo ſie wohnen, 
und wo hin und wieder auch weite Fluren und Felder ſind, 
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nirgends Korn wachſen oder Vieh weiden oder Wild laufen, 
ſondern bloß das Allerluſtigſte iſt zum Genuß da, nämlich 
die ſchönſten Bäume und Reben, die mit den auserleſenſten 
Früchten und Trauben prangen; auch die lieblichſten Blu⸗ 
men in Menge, worauf ſo bunte Schmetterlinge flattern, als 
man in dem Lande der Sonne und des Mondes nimmer 
ſieht; und die allerſchönſten und ſchimmerndſten Vögel, die 
alle wie Paradiesvögel und wie der Vogel Phönix ausſehen, 
wiegen ſich in den Zweigen und ſingen ſüße Lieder. Anderes 
Lebendiges ſieht man dort nicht, wenn man das nicht etwas 
Lebendiges nennen will, daß hie und da aus den Kriſtall⸗ 
wänden Quellen von Wein und Milch ſich ergießen. 

So ſcheint dies Völkchen denn ſehr glücklich zu ſein und 
bloß für die Freude und Luſt geboren, und ſie verſtehen ſich 
ſehr wohl auf die Kunſt, vergnügt zu ſein und ihr Leben 
luſtig zu gebrauchen. Doch muß man nicht glauben, daß ſie 
nichts weiter tun als Tafel, Spiel und Tanz halten, dann 
in ihre Kammern ſchlüpfen und ſchlafen und etwa die Mitter⸗ 
nächte über der Erde verſpielen — nein, ſie ſind wohl die 
allerregſamſten und allerfleißigſten Weſen, die man je ge⸗ 
ſehen hat. Niemand verſteht ſo gut als ſie das Innere der 
Erde und die geheimen Kräfte der Natur und was in Ber⸗ 
gen und Steinen und Metallen wächſt, und was in den 
Farben der Blumen und den Wurzeln der Bäume für 
Triebe lauſchen. Denn ihre Sinne ſind die allerklarſten und 
die allerfeinſten, viel feiner als des heiterſten und helleſten 
Kindes, von Menſchen geboren; denn auch unſere kleinen 
Kindlein haben wohl recht feine Sinne und Gedanken, wel⸗ 
che die Erwachſenen nur nicht immer verſtehen, weil dieſe 
meiſtens ſchon wieder durch Stein und Erde verhärtet und 
vergröbert ſind. Die Unterirdiſchen haben viel Freude an 
Silber und Gold und edlen Steinen und machen die aller⸗ 
künſtlichſten Arbeiten daraus, ſo daß die beſten Meiſter hier 
oben erſtaunen, wenn ein ſolches unterirdiſches Werk hier 
mal geſehen wird. Deswegen nennen viele ſie auch wohl 
Hüter des Goldes und des Silbers und meinen, daß ſie von 
ſchlimmer Gier beſeſſen und böſe metalliſche Geiſter ſind. Die 
meiſten, die das ſagen, tun ihnen aber unrecht, denn die 
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weißen und braunen Unterirdiſchen ſind wohl nicht ſo gierig. 
Sie verſchenken ja ſoviel Schönes an die Menſchenkinder; 
das würden ſie aber nicht tun, wenn ſie das Gold und die 
Edelſteine zu lieb hätten. Sie haben es nur lieb wegen des 
Glanzes, denn Glanz und Licht lieben ſie über alles in der 
Welt. Die mit den ſchwarzen Jacken und Mützen ſind aber 
wohl geizig und überhaupt von ſchlimmerer Natur als dieſe. 

Wie die Unterirdiſchen des Nachts aus ihren gläſernen 
Bergen ſchlüpfen und im Mondſchein und Sternenſchein 
tanzen und ſich erluſtigen, habe ich ſchon erzählt. Sie können 
ſich aber auch unſichtbar in die Häuſer der Menſchen ſchlei⸗ 
chen; denn wenn ſie ihre Mützen aufhaben, kann ſie kein 
Menſch ſehen, er habe denn ſelbſt eine ſolche Mütze. Da 
ſagen die Leute denn, daß ſie allerlei Schalkereien treiben, 
die Kinder in den Wiegen vertauſchen, ja gar wegſtehlen 
und mitnehmen. Das iſt aber gewiß nicht wahr von den 
Weißen und Braunen. Auch hat ihnen Gott über die Häuſer 
und Wohnungen der Menſchen keine Gewalt gegeben, ſol⸗ 
cherlei ſchlimme Schalkerei zu treiben. Sie kommen wohl in 
die Häuſer der Menſchen, ſie können ſich auch verwandeln, ſo 
daß kein Schlüſſelloch ſo klein iſt, daß ſie nicht hindurch⸗ 
ſchlüpfen; aber ſie tun den Menſchen nichts Böſes, ſondern 
wollen nur zuweilen ſehen, was ſie machen. Meiſtens 
bringen ſie ihnen was Schönes mit, beſonders den Kindern, 
die ſie ſehr lieb haben. Und wann die Kinder beim Spielen 
Dukaten oder goldene Ringe gefunden haben, wie das wohl 
zuweilen geſchieht, und mit zu Hauſe bringen, oder wenn 
kleine, zierliche Schuhe oder ein neues Kleidchen oder grüne 
Kränzlein, wann ſie erwachen, auf ihren Wiegen und Bett⸗ 
chen hangen, ſo haben das wohl nicht immer die himmliſchen 
Englein getan, ſondern oft auch die kleinen Unterirdiſchen. 
Das ſagen aber viele Leute, die es wiſſen, daß ſie oft un⸗ 
ſichtbar um die Kinder ſind und ſie behüten, beſonders da⸗ 
mit ſie nicht im Feuer und Waſſer umkommen. Wenn ſie 
ja jemand necken und ſchrecken, ſo ſind es faule Knechte und 
ſchmutzige Mägde, die ſie mit böſen Träumen ängſtigen, als 
Alp drücken, als Flöhe ſtechen, als Hunde und Katzen un⸗ 
geſehen beißen und kratzen, oder es ſind Diebe und Buhler, 
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welchen fie, wenn fie des Nachts auf verbotenen Wegen 


ſchleichen, als Eulen in den Nacken ſtoßen, oder die fie als 


Irrlichter in Sümpfe und Moräſte locken oder gar ihren 
Verfolgern entgegenbringen. Aber das, denke ich, iſt keine 
Sünde. Die Schwarzjacken aber ſind bösartig und üben 
gern arge Tücken. Die dürfen aber den Häuſern der Men⸗ 
ſchen nicht nahe kommen, auch überhaupt wenig auf der 
Erde ſein, es ſei denn in Wüſten und Einöden, wohin ſelten 
Menſchen kommen. Sie kommen auch nicht zu den Menſchen, 
außer wenn dieſe ihnen ſelbſt die Gewalt über ſich gegeben 
oder ſich ihnen verpfändet und verſchrieben haben. Denn 
darauf ſinnen dieſe ſchwermütigen und grübleriſchen Geiſter 
Tag und Nacht, wie ſie arme Narren und liſtige Schelme 
verſtricken und ſich endlich an ihrer Not ergötzen mögen. Und 
dieſe ſchwarzen ſind auch nicht ſchön wie die andern Unter⸗ 
irdiſchen, ſondern grundhäßlich, haben trübe und triefende 
Augen wie die Köhler und Grobſchmiede, ſind ſtumm und 
heimlich bei ihrer Arbeit, leben einſam und höchſtens zu 
zweien und dreien und kennen keinen Tanz und Muſik, 
ſondern nur Geheul und Gewimmer. Und wenn es in Wäl⸗ 
dern und Sümpfen ſchreit wie eine Menge ſchreiender Kin⸗ 
der, oder wie ein Haufe Katzen miauen und eine Schar 
Eulen kreiſchen und wehklagen würde — das ſind ihre nächt⸗ 
lichen Verſammlungen, das iſt ihre Muſik, das ſind ſie. 
Doch haben die Menſchen vor allen Unterirdiſchen ein 
Grauen, und das iſt wohl natürlich. Denn dem Menſchen 
iſt das Licht angeboren und die Liebe zu allem Lichten und 
Hellen, und es ſchaudert ihm vor dem Dunklen und Verbor⸗ 
genen und vor allen geheimen Kräften, die unſichtbar um⸗ 
herſchleichen und walten. Auch wiſſen ſie ja, daß die Unter⸗ 
irdiſchen allenthalben ſein und ſich verwandeln und zaubern 
können. Freilich erzählt man vielmehr von ihren Zaube⸗ 
reien, als wahr iſt; das meiſte machen ſie durch ihre Un⸗ 
ſichtbarkeit und Künſtlichkeit, wodurch ſie ſo feine Arbeit als 
Spinnen und Weſpen weben und wirken und den Menſchen 
allerlei Gaukelei und Einbildung vormachen können. Und 
wenn ſie ja viel zaubern, tun ſie es mehr zur Freude und 
zum Spiel als zum Böſen. Die Schwarzen aber können auch 
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hexen und ſind ſchlimme Hexenmeiſter, und wenn die ſich 
verwandeln, ſind ſie die ſcheußlichſten Tiere und Gewürme, 
Bären, Wölfe, Hyänen, Tiger, Katzen, Schlangen, Kröten, 
Skorpionen, Krähen und Eulen; und wehe den armen Men⸗ 
ſchen, die ſich mit ihnen eingelaſſen haben! Denn von ihnen 
muß man dreifache Pfänder nehmen, und auch der Klügſte 
wird von ihnen betrogen, wenn er nicht kurzen Kauf mit 
ihnen hält. Daß dieſe Hexenkappen und Nebelkappen weben, 
womit man ſich unſichtbar machen und in einem Hui über 
Land und Meer fahren kann, das iſt wahr. Dem Doktor 
Fauſt haben ſie ſeinen Mantel gemacht, womit er in einer 
Sekunde von Straßburg nach Rom und von Mainz nach 
Paris gefahren iſt. Aber wie iſt es dieſem armen Doktor 
Fauſt auch ergangen! Er iſt mit dieſen ſchwarzen Künſtlern, 
weil er zu weiſe werden wollte, ein Schwarzkünſtler ge⸗ 
worden und endlich zu dem Allerſchwärzeſten gefahren. Die 
Schwarzen machen auch Zauberwaffen, Harniſche, die gegen 
Stahl und Hieb feſt ſind, Degen, die nie Scharten bekommen 
können, und vor welchen kein Helm und Panzer aushält, 
dünne Kettenhemde leicht wie Spinnweben, wodurch keine 
Kugel dringt. Der Gebrauch derſelben iſt aber ſehr abge⸗ 
kommen, ſeit die meiſten Menſchen Chriſten ſind, und war 
mehr in der heidniſchen Zeit. Das iſt einmal wahr, künſtliche 
Schmiede und Waffenſchmiede ſind ſie und wiſſen eine Här⸗ 
tung und zugleich eine Schmeidigung des Stahls, die ihnen 
kein irdiſcher Schmied nachmachen kann; denn ihre Klingen 
ſind zugleich biegſam wie Rohrhalme und ſcharf wie Dia⸗ 
manten. Auch wirken ſie noch viel anderes Zaubergeſchmeide 
aus Stahl und Eiſen, das zu mancherlei verborgenen Künſten 
gebraucht wird und zum Teil die ſeltſamſten und unbegreif⸗ 
lichſten Eigenſchaften hat. Die Braunen ſind aber die Ju⸗ 
weliere der Berge, die mehr in Gold und Silber und Edel⸗ 
ſteinen arbeiten. Die feinſten und künſtlichſten aller Unter⸗ 
irdiſchen ſind die Weißen; die wirken ihre Arbeit ſo fein und 
dünn wie die zarteſten Blumen aus, ſo fein und zart, daß 
viele Augen ſie gar nicht ſehen können; und ſie können aus 
Silber und Gold Röckchen weben, von denen man ſchwören 
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follte, fie feten aus Sonnenſtrahlen oder Mondſchein gewebt; 
denn fie find leichter als die leichteſten Spinnweben. 

Johann Dietrich kam die erſten Wochen, die er in dem 
gläſernen Berge verlebte, nicht weiter als in ſein Kämmer⸗ 
chen und von dem Kämmerchen in den Speife- und Tanzſaal 
und wieder zurück. Er konnte gar kein Ende finden, die 
ſchönen und köſtlichen Sachen zu betrachten und zu loben, 
die in ſeinem Zimmer und in dem Schränkchen aufgeſtellt 
waren. Am meiſten aber ergötzte er ſich an den ſchönen 
Bildern und an ſeinem Bücherſchranke, wo viele hundert der 
ſauberſt gebundenen Bücher mit goldenem Schnitte neben⸗ 
einander ſtanden, und in welchen er die allerfeinſten und 
luſtigſten Märchen fand, an welchen er ſich nicht ſatt leſen 
konnte. Als aber die erſten Wochen vergangen waren, da 
ſpazierte er oft aus und ließ ſich von ſeinem Diener alles 
zeigen und erzählen. Es gab da unten aber die allerlieb⸗ 
lichſten Spaziergänge nach allen Seiten hin, und er konnte 
viele Meilen weit wandeln, und ſie nahmen kein Ende; und 
man ſieht daraus, wie unendlich groß der Berg war, worin 
die Unterirdiſchen wohnten, und doch erſchien die Spitze oben 
nur wie ein kleiner Hügel, worauf einige Bäume und 
Sträuche ſtehen. Und daraus kann man auch wiſſen, wie⸗ 
viele Meilen ſeine Tiefe nach unten hinabgehen mußte. Das 
war aber das Beſondere, daß zwiſchen jeder Au und jedem 
Anger, die man hier mit Hügeln und Bäumen und Blumen 
und Inſeln und Seen durchſäet in der größten Mannig⸗ 
faltigkeit hatte, gleichſam eine ſchmale Gaſſe war, durch 
welche man wie durch eine kriſtallene Felſenmauer gehen 
mußte, bis man zu etwas Neuem gelangte. Die einzelnen 
Anger und Auen waren aber wohl oft eine Meile lang. Von 
den Bäumen habe ich ſchon erzählt, wie ſie voll köſtlicher 
Früchte hingen, und von den Quellen, in welchen Milch und 
Wein aus den Felſen rieſelte. Da konnten die Wanderer ſich 
nie ſo weit vergehen, ſie fanden immer, womit ſie ſich er⸗ 
quicken konnten. Aber das Allerluſtigſte waren die bunten 
Vögel, die immer von Zweig zu Zweig flatterten und wie 
tauſend himmliſche Nachtigallen ſangen, und die Blumen, ſo 
wunderſchön von Farben und Düften, daß Johann ihres⸗ 


78 


gleichen nimmer auf Erden geſehen hatte. Kurz, es war hier 
alles zauberiſch, luſtig und anmutig und bei aller der Luſt 
und dem Jubel ein ſo ſtilles Leben. Es wehete, und man 
fühlte keinen Wind; es ſchien hell, und man fühlte keine 
Hitze; die Wellen brauſeten, und man fand keine Gefahr, 
ſondern die niedlichſten Nachen und Gondeln, als ſchneeweiße 
Schwäne geſtaltet, kamen, wann man über einen Strom 
wollte, von ſelbſt ans Land geſchwommen und führten an 
das jenſeitige Ufer, und ebenſo führten ſie über die Seen zu 
den Inſeln. Woher das alles kam, wußte niemand, und der 
Diener durfte es nicht ſagen; das aber ſah Johann wohl und 
konnte es mit Händen greifen, daß die großen Karfunkel und 
Diamanten, womit die hohe Decke ſtatt des Himmels gewölbt 
war, und womit alle Wände des Berges geſchmückt ſtanden, 
für Sonne, Mond und Sterne leuchteten. Dieſe lieblichen 
Fluren und Auen waren meiſt einſam. Man ſah wenige 
Unterirdiſche auf ihnen, und die man ſah, ſchienen immer 
nur ſo vorüberzuſchlüpfen, als hätten ſie die größte Eile, da⸗ 
vonzukommen. Selten geſchah es, daß einige hier im Freien 
einmal einen Reigen aufführten, etwa zu dreien, höchſtens zu 
einem halben Dutzend: mehr hat Johann hier nie beiſammen 
geſehen. Nur dann ging es luſtig her, wann die Schar der 
Diener und Dienerinnen, die wohl ein paar Hundert ſein 
mochten, ausgelaſſen und ſpazieren geführt wurden. Das 
geſchah aber alle Woche nur zweimal; meiſtens waren ſie da 
drinnen in dem großen Saale oder in den anſtoßenden Zim⸗ 
mern beſchäftigt oder mußten auch in der Schule ſitzen. 
Das war hier auch noch beſonders, daß, wie die Dia⸗ 
manten und Edelſteine oben die Sonne und den Mond und 
die Sterne vorſtellen mußten, es hier eigentlich keine Jahres⸗ 
zeiten gab; ſondern die Luft war immer gleich, d. h. es war 
jahraus, jahrein eine milde, linde Frühlingsluft, von Blüten⸗ 
atem durchwehet und von Vogelgeſang durchklungen. Doch 
zwei Tageszeiten gab es, Tag und Nacht, und dieſe teilten 
ſich wieder in vier Teile, in Morgen, Mittag, Abend und 
Nacht; doch war der Mittag nicht wärmer als die anderen 
Tageszeiten. Das aber hatte es hier beſonders, daß die Nacht 
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nie ſo dunkel und der Tag nie fo hell ward, als fie oben auf 
der Erde find. 

Johann hatte viele Monate hier verlebt (ich glaube, es 
waren zehn), und fie waren ihm hingeſchwunden wie ein 
Tag. Da begegnete ihm etwas, das ihn in die Schule brachte. 
Ich will erzählen, wie das zuging. Er wandelte einſt nach 
ſeiner Gewohnheit mit ſeinem Diener herum. Da ſah er in 
der Abenddämmerung etwas Schneeweißes in eine kriſtal⸗ 
lene Felswand hineinſchlüpfen und dann plötzlich verſchwin⸗ 
den. Und es hatte ihm gedeucht, daß es von den kleinen 
Leuten war, und daß ihm auch ſchneeweiße Locken von den 
Schultern herabhingen. Er fragte denn ſeinen Begleiter: 
„Was war das? Gibt es auch unter euch, die in weißen 
Kleidern gehen wie die Diener und Dienerinnen, die ihr uns 
abgefangen habt?“ Der Diener antwortete: „Ja, es gibt 
deren, aber wenige, und ſie erſcheinen nie bei dem Tanze 
noch an den großen Tafeln außer einmal im Jahre, wann 
des großen Bergkönigs, der viel tauſend Meilen unter uns 
in der innerſten Tiefe wohnt, Geburtstag iſt. Darum haſt 
du ſie noch nie geſehen. Das ſind die älteſten Männer unter 
uns, und einige von ihnen ſind wohl manches Jahrtauſend 
alt und wiſſen vom Anfange der Welt und vom Urſprung 
der Dinge zu erzählen und werden die Weiſen genannt. Sie 
leben ſehr einſam für ſich und kommen nur aus ihren Kam⸗ 
mern, daß ſie unſere Kinder und die Diener und Dienerinnen 
unterweiſen, für welche hier auch eine große Schule iſt; ſonſt 
ſind ſie meiſt mit der Betrachtung der innerlichen und himm⸗ 
liſchen Dinge und mit der Sternkunde und Alchimie beſchäf⸗ 
tigt.“ „Was? Gibt es hier auch Schulen?“ rief Johann. 
„Das iſt nicht recht, Diener, daß du mir das verſchwiegen 
haſt; ich habe immer große Luſt gehabt, in die Schule zu 
gehen und etwas Ordentliches zu lernen.“ „Das kannſt du 
haben, wie du willſt,“ antwortete der Diener; „du biſt hier 
der Herr, und was du haben willſt, müſſen wir dir ſchon zu 
Gefallen tun. Du kannſt dir einen der ſchneeweißen Weiſen 
in die Kammer kommen laſſen, wenn dir das gefällt, oder 
kannſt auch in eine der Schulen gehen.“ „Das will ich gleich 
morgenden Tages tun,“ ſprach Johann, „und ich will mit in 
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die Schule gehen, wo die Diener und Dienerinnen unter- 
wieſen werden. Denn ich will mit denen lernen, die auf der 
Erde geboren ſind; ihr möchtet mir zu fein ſein, und ich 
käme nicht mit, und der hinterſte zu ſein wäre unluſtig.“ 

Und gleich den andern Morgen ließ Johann ſich von 
dem Diener in die Schule führen, und es gefiel ihm da ſo 
gut, daß er nachher nie einen Tag verſäumt hat. Das iſt 
nämlich ſehr löblich von den Unterirdiſchen, daß die Kinder, 
welche zu ihnen herabkommen, immer ſehr gut unterwieſen 
werden, ſo daß ſehr kluge und geſchickte Leute aus den 
Bergen gekommen find, Männer und Frauen, die ihre Wife 
ſenſchaft bei den Unterirdiſchen gelernt haben. Hier waren 
Meiſter in allerlei Künſten. Die Kinder lernten ſchreiben, 
leſen, rechnen, zeichnen, malen, Geſchichten und Märchen auf⸗ 
ſchreiben und erzählen und wurden zugleich in mancherlei 
feiner und künſtlicher Arbeit unterwieſen. Die Größeren und 
Fähigeren erhielten auch Unterricht von der Natur und von 
den Geſtirnen und wurden auch in der Dichtkunſt und Rätſel⸗ 
kunſt geübt, welche beiden Künſte die Unterirdiſchen über 
alles lieben, und womit ſie ſich bei der Tafel und bei 
Feſten untereinander viel reizen und ergötzen. Der kleine 
Johann war ſehr fleißig und ward bald einer der geſchick⸗ 
teſten Zeichner und Maler; auch arbeitete er ſehr fein in 
Silber und Gold und Stein, ja er konnte aus Stein zuletzt 
ſo feine Früchte und Blumen wirken, daß man glauben ſollte, 
der liebe Gott, der doch alles auf das ſchönſte und künſtlichſte 
geſchaffen hat, könne es kaum beſſer machen; er machte auch 
hübſche Reimlein, und im Rätſelkampf war er ſo gewandt, 
daß er faſt allen antworten konnte und ihm mancher die 
Antwort ſchuldig blieb. 

Manches liebe Jahr hatte Johann hier verlebt, ohne 
daß er an ſeine ſchöne Erde gedacht hätte und an diejenigen, 
welche er dort oben zurückgelaſſen hatte; ſo angenehm verfloß 
ihm die Zeit, und es währte nicht lange, daß er die Schule 
viel lieber hatte als den Tanzſaal und alle ſeine anderen 
Freuden. Auch hatte er hier unter den Kindern manchen 
lieben Geſpielen und Geſpielin gefunden. Nur war das be⸗ 
trübt, daß dieſe gewiſſe Stunden immer dienen mußten und 
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dann nicht mit ihm fein durften, obgleich fie keinesweges hart 
gehalten wurden und einen ſehr leichten und meiſtens nur 
ſpielenden Dienſt hatten, denn ſchwere und ſchmutzige und 
mühevolle Arbeit gab es hier unten gar nicht. 

Unter allen ſeinen Geſellen und Geſellinnen hatte Jo⸗ 
hann niemand lieber als ein kleines, blondes Mädchen, wel⸗ 
ches Lisbeth Krabbin hieß. Diefe war mit ihm aus dem⸗ 
ſelben Dorfe; es war die Tochter des Pfarrers Friedrich 
Krabbe in Rambin. Sie war als ein vierjähriges Kind weg⸗ 
gekommen, und Johann erinnerte ſich wohl, wie ſie ihm von 
ihr erzählt hatten. Sie war aber nicht geſtohlen von den 
Unterirdiſchen, ſondern einen Sommertag mit den andern 
Kindern ins Feld gelaufen. Sie waren zu den Neun Bergen 
gegangen; da war die kleine Lisbeth eingeſchlafen und von 
den andern vergeſſen und des Nachts, als ſie erwachte, unter 
die Unterirdiſchen und mit ihnen unter die Erde gekommen. 
Johann aber hatte ſie nicht bloß deswegen ſo lieb, weil ſie mit 
ihm aus einem Dorfe war, ſondern Lisbeth war von Natur 
ein ausnehmend freundliches und liebes Kind mit hellblauen 
Aeuglein und blonden Löckchen und dem allerengliſcheſten 
Lächeln, und als ſie groß ward, war ſie ausbündig ſchön. 

Mit dieſem niedlichen Kinde hatte Johann hier ſeine 
Kinderjahre recht luſtig verſpielt und gar nicht mehr daran 


gedacht, daß da oben über den Bergen auch noch Leute 


wohnten. So war er achtzehn Jahre alt geworden und 
Lisbeth ſechzehn. Und was bis jetzt ein unſchuldiges Kinder⸗ 
ſpiel geweſen war, ward nun eine ſüße Liebe. Sie konnten 
nicht mehr voneinander laſſen und nannten ſich Braut und 
Bräutigam und waren lieber allein als unter den andern 
Geſpielen. Die Unterirdiſchen ſahen das aber ſehr gern, 
denn die hatten den Johann alle ſehr lieb und hätten ihn 
gern auch als ihren Diener gehabt — denn Herrſchſucht iſt 
ihr Laſter bei manchen Tugenden. Und ſie dachten: „Durch 
dieſe hübſche Dienerin werden wir ihn fangen, und er wird 
ſich um ihretwillen zuletzt wohl gefallen laſſen, bei Tiſche 
aufzuwarten und Aepfel und Trauben von den Bäumen zu 
leſen und Blumen zu ſtreuen und das Eſtrich zu kehren.“ 
Sie irrten ſich aber ſehr. Der kleine Diener, dem er die 
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Mütze genommen, und den die Langeweile oft bei ihm ge⸗ 
plagt, hatte ihm zuviel erzählt: daß er hier Ae das Befehlen 
habe, und daß ſie alles tun müßten, was er wolle; denn wer 
Meiſter von einem Unterirdiſchen geworden, ſei dadurch auch 
ſoweit Meiſter aller übrigen, daß ſie ihm alles zu Gefallen 
tun — — was in ihrer Macht ſtehe. 

; ann ging nun viel fpagieren mit feiner fü 
fleinen Braut und ließ den Diener oft zu can An 
waren dort keine Wege und Stege mehr, die er nicht kannte 
Und ſie ſpazierten viel in der Dämmerung und oft bis in die 
ſinkende Nacht hinein, ohne daß ſie es merkten, wo ihnen die 
Zeit blieb; denn die Liebe iſt eine Zeitdiebin, die ihres⸗ 
gleichen nicht hat. Der Johann war bei dieſen Spaziergängen 
immer fröhlich und munter; aber die Lisbeth war oft ſtumm 
und traurig und erinnerte ihn oft des Landes da droben, wo 
die Menſchen wohnen und Sonne, Mond und Sterne ſcheinen. 
Weil er das aber immer wegſchob durch andere Geſpräche 
ſo verſtummte ſie wieder und ſeufzete ſtill in ſich, vergaß es 
endlich auch wohl wieder durch das Glück, daß ſie an ſeinen 
Armen wandeln durfte. Nun begab es ſich einmal, daß ſie 
bei einem Spaziergange über ihrer Liebe und dem luſtigen 
Gekoſe und Geflüſter derſelben ganz der Zeit vergeſſen hatten 
und Gott weiß wie weit geſchlendert waren. Es war ſchon 
nach Mitternacht, und ſie waren zufällig unter die Stelle 
gekommen, wo die Spitze des gläſernen Berges ſich aufzutun 
und wo die Unterirdiſchen heraus und herein zu ſchlüpfen 
pflegten. Als ſie nun da wandelten, hörten ſie mit einem 
Male mehrere irdiſche Hähne laut krähen. Bei dieſem ſüßen 
Klange, den ſie nun in zwölf Jahren nicht gehört hatte, ward 
der kleinen Lisbeth gar wunderſam um das Herz; fie konnte 
ſich nicht länger halten, ſie umfaßte ihren Johann, als wollte 
ſie ihn totdrücken, und netzte ihm mit heißen Tränen die 
Wangen. So hing ſie lange ſprachlos an ſeiner Bruſt; dann 
Se fie N wieder und bat ihn, daß er ihnen den ‘unter: 
ae E eee er doch aufſchließen ſollte. Sie ſprach ungefähr 

„Lieber Johann, es iſt hier unten wohl ſchön i 
kleinen Leute ſind auch freundlich und tun Miner wits 15 
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leide, aber geheimelt hat es mir hier nie, ſondern iſt doch 
immer ſchauerlich zumute geweſen, und eigentlich froh bin 
ich hier erſt geworden, ſeit ich dich ſo lieb habe, und doch 
nicht recht froh, denn es iſt hier doch kein rechtes Leben, wie 
es für Menſchen ſein ſoll. Ich habe hier doch keine Ruhe 
Tag und Nacht, und ich will es dir nun ſagen, was ich immer 
verſchwiegen habe: alle Nacht träumt mir von meinem lieben 
Vater und von meiner Mutter und von unſerm Kirchhofe, 
wo die Leute ſo andächtig an den Kirchtüren ſtehen und auf 
den Vater warten; und mir iſt es dann ſo ſehnſüchtig im 
Herzen, daß ich Blut weinen möchte, weil ich nicht mit ihnen 
in die Kirche gehen und beten und Gott loben und preiſen 
kann, wie Menſchen ſollen. Denn ein chriſtliches Leben iſt 
hier unten einmal nicht, ſondern nur ſo ein buntes, künſt⸗ 
liches in der Mitte, wobei einem doch nicht ganz wohl wird, 
weil es wohl halb heidniſch iſt. Und, lieber Johann, auch das 
mußt du bedenken, wir können hier ja nie Mann und Frau 
werden, denn es iſt hier ja kein Prieſter, der uns vertrauen 
kann; und ſo müſſen wir immerfort Brautleute bleiben und 
können alt und grau darüber werden. Darum denke darüber 
und mache Anſtalt, daß wir von hier kommen; mich verlangt 
unbeſchreiblich, wieder bei meinem Vater und unter from⸗ 
men Chriſten zu ſein.“ 

Auch für Johann hatten die Hähne ganz wunderbar 
gekrähet, und er empfand etwas, was er hier unten noch 
nie empfunden hatte, nämlich eine tiefe Sehnſucht nach dem 
ſchönen Sonnenlande, und er antwortete ſeiner Braut: 

„Liebe, ſüße Lisbeth, du ermahneſt mich ganz recht! Ich 
empfinde nun auch, daß es Sünde iſt für Chriſten, hier zu 
bleiben, und mir iſt im Herzen faſt, als hätte der Herr 
Chriſtus uns mit dieſem Hahnenkrei als mit ſeiner Liebes⸗ 
ſtimme gerufen: Kommt herauf, ihr Chriſtenkinder, aus der 
Bezauberung und aus den Wohnungen der Verblendung! 
Kommt herauf an das Sternenlicht und wandelt wie die 
Kinder des Lichts! Ja, Lisbeth, mir iſt zum erſtenmal recht 
weh um das Herz geworden, und ich ſehe wohl, daß es ein 
großer Fürwitz und eine ſchreckliche Sünde war, daß ich ſo 
mit den Unterirdiſchen hinabgefahren bin. Das mag Gott 
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meinen jungen Jahren vergeben, weil ich ein Kind war und 
nicht wußte, was ich tat. Und nun will ich auch keinen Tag 
länger warten, ſondern geſchwinde Anſtalt machen, daß ich 
fortkomme. Mich dürfen ſie hier nicht halten.“ 

Und er war ſehr bewegt in ſeiner Seele und führte ſein 
liebes Kind eilends von dannen. So trieb ihn der Vorſatz 
fort, der ſchon in ihm lebendig war. Er hatte aber nicht 
bemerkt, daß Lisbeth bei ſeinen letzten Worten totenblaß 
geworden war, und wie ſchwer ſie ihr aufs Herz gefallen 
waren; denn ſie hatte vorher nicht bedacht, daß ſie Dienerin 
war und ihre fünfzig Jahre aushalten mußte, und daß ſie 
mit ihm nicht fort konnte. Und der Schmerz ward ſo ge⸗ 
waltig in ihr, daß ſie endlich laut weinen und ſchluchzen 
mußte und er ſie nun fragte, was ihr ſei; er wolle ja gern 
mit ihr fortziehen, ja durch die ganze Welt mit ihr, wohin ſie 
wolle. Da antwortete ſie ihm: „Ach! Du biſt hier der Herr 
und kannſt es; aber ich bin die Dienerin und muß nach dem 
ſtrengen Geſetze, das hier gilt, aushalten, bis die fünfzig 
Jahre um ſind. Und was ſoll ich dann auf der Erde tun, 
wann Vater und Mutter lange tot und die Geſpielen alt und 
grau ſind? Und du biſt dann auch grau und alt; was kann es 
mir da helfen, daß ich hier jung bleibe und nicht älter werden 
kann als zwanzig Jahre? Ach, ich arme Lisbeth!“ 

Sie ſprach dieſe Worte ſo kläglich aus, daß ſie einen 
Stein hätte rühren können. Und in Johanns Ohren tönten 
ſie wie Donnerſchläge, und er ward auch ſehr traurig. Denn 
das fühlte er wohl, ohne ſie konnte er von hier nicht gehen 
— und er konnte doch in ſeiner Seele nirgends einen Aus⸗ 
weg finden. Sie ſchieden alſo, als ſie heimgekommen waren, 
ſehr traurig voneinander. Johann aber drückte Lisbeths 
Hand an ſein Herz und küßte ſie viel tauſendmal und ſagte 
ber een SE dich gehe id) nimmer von 

„das glaube mir!“ Und Lisbeth wa 6 
13 Worte. „ 

ohann wälzte ſich die ganze Nacht auf ſeinen Kiſſen 
hin und her und konnte kein Auge Cem rca o CR: 
lieBen ihm keine Ruhe, ſondern flogen wie aufgeſcheuchte 
Vögel, hinter welchen der Falke iſt, immer rundum in ſeiner 
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Seele. Endlich, als der Morgen ſchon grauete, fuhr er ge 
ſchwind aus dem Bette und ſprang hoch auf vor Freuden 
und jauchzete in ſeiner Stube hin und her und ſchrie über⸗ 
laut: „Nun hab' ich's! Nun hab' ich's! Diener! Diener! Du 
haſt mir zuviel erzählt.“ Und er klingelte, und der Diener kam, 
und er befahl: „Diener, geſchwind! Geſchwind! Bringe mir 
Lisbeth!“ Und in einigen Augenblicken war der Diener da und 
führte die ſchöne Lisbeth an der Hand. Und er hieß den Diener 
hinausgehen und küßte ſeine Lisbeth und ſprach zu ihr: 
„Liebe Lisbeth, nun freue dich mit mir! Ich hab' es ge- 
funden! Ich hab' es gefunden! Wir werden nun beide bald 
wieder zu Chriſten kommen, und ſie können uns hier nicht 
feſthalten. Verlaß dich nur drauf, ich kann es machen. Und 
nun gehe, mein Herzchen, und ſei froh.“ Und er küßte ſein 
liebes Kind, rief darauf dem Diener und hieß ihn die Lis⸗ 
beth wieder heimführen und auf dem Rückwege die ſechs 
Vornehmſten zu ihm rufen. Der Diener aber verwunderte 
ſich über dieſe Sendung, und die ſechs wunderten ſich noch 
mehr, als er ihnen die Mutung Johanns brachte, und mun⸗ 
kelten und flüſterten untereinander, gingen aber mit ihm. 
Und als die ſechſe in Johanns Zimmer traten, empfing 
er ſie ſehr freundlich, denn es waren ja die, mit welchen er 
alle Tage zu Tiſche zu ſitzen pflegte, und ſprach alſo zu 
ihnen: 
x „Liebe Herren und Freunde, euch ift wohl bewußt, auf 
welche Weiſe ich hieher gekommen bin, nicht als ein Gefan⸗ 
gener und Ueberliſteter oder Diener, ſondern als ein Herr 
und Meiſter über einen von euch und dadurch über alle; nur 
daß dieſer eine immer mein leiblicher und ſtündlicher, ja 
ſekundlicher Diener ſein muß. Ihr habt mich die zehn Jahre, 
welche ich bei euch lebe, wie einen Herrn empfangen und 
gehalten, und dafür bin ich euch Dank ſchuldig. Ihr ſeid 
mir aber noch größern Dank ſchuldig, denn ich hätte 
euch mit allerlei Befehlen und Einfällen manche Mühe und 
Arbeit, Neckerei und Plage antun, ja ich hätte ein recht 
tückiſcher und unfreundlicher Tyrann gegen euch ſein können, 
und ihr hättet es alles in Gehorſam leiden und tun müſſen 
und nicht muckſen dürfen. Ich habe das aber nicht getan, 
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ſondern mich wie euresgleichen aufgeführt und mehr mit 
euch gejubelt und geſpielt, als daß ich unter euch geherrſcht 
hätte. Nun bitte ich euch, ſeid wieder freundlich gegen mich, 
wie ich gegen euch geweſen bin, und gewähret mir eine Bitte. 
Es iſt hier unter den Dienerinnen eine feine Dirne, die ich 
lieb habe, Lisbeth Krabbin aus Rambin, wo auch ich geboren 
bin. Dieſe gebt mir und laſſet ſie mit mir ziehen! Denn ich 
will nun wieder hinauf, wo die Sonne ſcheint und der Pflug 
ins Feld geht. Weiter begehre ich nichts, als dieſes ſchöne 
Kind und den Geſchmuck und das Gerät meines Zimmers 
mitzunehmen.“ 

So ſprach er mit ſehr lebendigem und kräftigem Ton, 
daß ſie den Ernſt wohl fühlten. Sie aber ſchlugen die ver⸗ 
legenen und bedenklichen Blicke zu Boden und ſchwiegen 
alle; darauf nahm der älteſte unter ihnen das leiſe Wort 
und liſpelte: „Herr, du begehrſt, was wir nicht geben können; 
es tut uns leid, daß du Unmögliches verlangeſt. Es iſt ein 
unverbrüchliches Geſetz, daß nie ein Diener oder eine Dienerin 
entlaſſen werden kann von hier vor der beſtimmten Zeit. 
Brächen wir das Geſetz, ſo würde unſer ganzes unterirdiſches 
Reich einen Fall tun. Sonſt alles, denn du biſt uns ſehr 
lieb und ehrenwert; aber die Lisbeth können wir dir nicht 
herausgeben.“ 

„Ihr könnt die Lisbeth herausgeben, und ihr ſollt ſie 
herausgeben!“ rief Johann im Zorn. „Nun geht und be⸗ 
denkt euch bis morgen! Ihr wißt meinen Befehl; es iſt keine 
Bitte mehr. Morgen kommt zu dieſer Stunde wieder. Ich 
will euch zeigen, ob ich über eure ſchmeichliſchen und füch⸗ 
ſiſchen Liſten herrſchen kann.“ 

Die ſechs verneigten ſich und gingen; den begleitenden 
Diener aber ſchalten ſie, daß er zuviel erzählt habe. Er aber 
entſchuldigte ſich und verneinte es und ſagte: „Ihr wißt ja, 
wie klug er mich überliſtet hat mit der Mütze, und wie er 
von den Geheimniſſen unſerer Herrſchaft alles gewußt hat 
durch den alten Kuhhirten aus Rothenkirchen; der hat ihm 
dies auch erzählt.“ Und ſie glaubten ihm und ſchalten ihn 
nicht mehr. 
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Als die fechfe den andern Morgen zur befohlenen 
Stunde wiederkamen, empfing Johann ſie doch freundlich 
und ſprach: „Ich habe euch geſtern hart angeredet; aber ich 
habe es nicht ſo ſchlimm gemeint, als ich ausgeſehen habe. 
Aber die Lisbeth will ich und muß ich haben; dabei bleibt 
es! Und ich weiß wohl, daß ihr auch mich nicht gern miſſet, 
weil ihr die Menſchenkinder gern habet, beſonders wenn ſie 
freundlich und luſtig ſind, wie ich bin. Aber ich kann's nun 
einmal nicht helfen, ich muß wieder zu Chriſten und wie ein 
Chriſt leben und ſterben, und iſt eine große Sünde, wenn ich 
hier länger ſäume. Und deswegen verlaſſe ich euch, und nicht 
aus Widerwillen oder Haß. Und meine liebe Lisbeth will 
ich auch mitnehmen; dabei bleibt es! Und nun gebärdet 
euch nicht länger widerwärtig und widerſpenſtig und tut wie 
Freunde dem Freunde, was ihr ſonſt aus Not tun müſſet, 
und gebet mir die ſchöne Dirne heraus und laſſet uns freund⸗ 
lich voneinander ſcheiden und hier und dort ein freundliches 
Andenken in den Herzen bewahren!“ 


Und die ſechs taten ſehr freundlich und redeten nun 
einer nach dem andern und machten ſehr ſchöne Wendungen 
und Schlingungen der Worte, womit ſie ihn zu beſtricken 
hofften, denn darin ſind ſie ſehr geſchickt. Auch hatten ſie 
ſich heute vorbereitet, daß ſie wußten, was ſie ſprechen 
wollten. Aber es half ihnen nichts, und ihre Worte verflogen 
ſich in den Winden und berührten Johann nicht ſtärker, als 
hätten ſie Spreu aus dem Munde geblaſen. Und das Ende 
vom Liede war wieder, nachdem er alle die ſchönen und 
künſtlichen Worte angehört hatte: „Gebt die Lisbeth heraus! 
Ich gehe nicht ohne die Lisbeth.“ Denn Johann war zu 
ſterblich verliebt, als daß er die ſchöne Dirne hier gelaſſen 
hätte. Die ſechs aber verweigerten es ſtandhaft und gebär⸗ 
deten ſich, als hätten ſie recht und würden es nimmer tun. 
Johann aber ſagte ihnen lächelnd: „Geht nun! Fahrt wohl 
bis morgen! Morgen ſeid ihr wieder zu dieſer Stunde hier! 
Ich gebe euch nun das dritte und letzte Mal. Wollt ihr meinen 
Befehl dann nicht in Güte erfüllen, ſollt ihr ſehen, ob ich 
verſtehe, Herr zu ſein.“ Er hatte aber, da er ſie ſo hartnäckig 
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ſah, in ſich beſchloſſen, ſie durch Plagen zum Gehorſam zu 
zwingen, falls ſie nicht unterdeſſen auf beſſere Gedanken 
kämen. 

Und ſie kamen den dritten Morgen, und Johann ſah 
ſie mit ernſtem und ſtrengem Blick an und erwiderte ihre 
Verbeugungen nicht, ſondern fragte kurz: „Ja oder nein?“ 
Und ſie antworteten einſtimmig nein. Darauf befahl er dem 
Diener, er ſolle noch vierundvierzig der Vornehmſten rufen 
und ſolle ihre Frauen und Töchter mitkommen heißen und 
auch die Frauen und Töchter von dieſen ſechſen, die vor ihm 
ſtanden. Und der Diener fuhr dahin wie der Wind, und in 
wenigen Minuten ſtanden die vierundvierzig da mit ihren 
Frauen und Töchtern und auch die Frauen und Töchter der 
ſechſe, und waren in allem wohl fünfhundert Männer, 
Frauen und Kinder da. Und Johann ließ ſie hingehen und 
Hauen, Karſten und Stangen holen und dann flugs wieder- 
kommen. Und ſie taten, wie er befohlen hatte, und waren 
bald wieder da. Er aber gedachte ſie nun zu plagen, damit 
ſie aus Not täten, was ſie aus Liebe nicht tun wollten. 

Er führte ſie auf einen Felſenberg, der auf einem der 
Anger lag. Da mußten dieſe feinen und zarten Weſen, die 
für ſchwere Arbeit nicht geſchaffen waren, Steine hauen, 
ſprengen und ſchleppen. Sie taten das ganz geduldig und 
ließen ſich nichts merken, ſondern gebärdeten ſich, als ſei es 
ihnen ein leichtes und gewohntes Spiel. Er aber ließ ſie ſich 
plagen vom Morgen bis an den Abend, und ſie mußten 
ſchwitzen und arbeiten, daß ihnen der Atem faſt ausging, 
denn er ſtand immer dabei und trieb ſie an. Sie aber hofften, 
er werde die Geduld verlieren, und der Jammer werde ihn 
überwinden, daß er ſie und ihre Frauen und Kinder ſo bleich 
und welk werden ſah, die ſonſt ſo ſchön und luſtig waren. 
Und wirklich war Johann zu keinem König Pharao und 
Nebukadnezar geboren, denn nachdem er es einige Wochen 
ſo getrieben hatte, ging ihm die Geduld aus, und der Jam⸗ 
mer, daß er die ſchönen kleinen Menſchen ſo mißhandeln 
mußte, tat auch ſein Teil dazu. Sie aber wurden nicht mürb, 
denn es iſt ein gar eigenſinniges Völkchen. Sie brauchten 
aber immer die Liſt, daß die ſchönſten unter ihnen immer 
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zunächſt bei Johann arbeiten mußten; beſonders ftellten fie 
die niedlichen, kleinen Dirnen dahin, die ſonſt feine Tiſch⸗ 
geſellinnen waren, und die mußten auf ſeine Mienen und 
Gebärden achtgeben und hatten bald bemerkt, daß er ſich oft 
verſtohlen wegwendete und eine Träne aus den Augen 
wiſchte. Johann dachte nun darauf, wie er eine Plage er⸗ 
fände, die ihn geſchwinder zum Ziele führte. 

Und er machte ſich hart und gebärdete ſich noch viel 
härter und rief ſie einen Abend zuſammen und ſprach: „Ich 
ſehe, ihr ſeid ein hartnäckiges Geſchlecht; ſo will ich denn viel 
hartnäckiger ſein, denn ihr ſeid. Morgen, wann ihr zur Ar⸗ 
beit kommt, bringe ſich jeder eine neue Geißel mit!“ Und 
ſie gehorchten ihm und brachten die Geißeln mit. Und er 
hieß ſie ſich alle entkleiden und einander mit den Geißeln 
zerhauen, bis das Blut danach floß; und er ſah grimmig und 
grauſam dabei aus, als hätte ihn eine Tigerin geſäugt oder 
ein ſchwarzer Galgenvogel das Futter zugetragen. Aber die 
kleinen Leute zerhieben ſich und bluteten und hohnlachten 
dabei und taten ihm doch nicht den Willen. So taten ſie drei, 
vier Tage. 

Da konnte er es nicht länger aushalten; es jammerte 
und ekelte ihn, und er hieß ſie ablaſſen und ſchickte ſie nach 
Hauſe. Und er dachte auf viele andere Plagen und Martern, 
die er ihnen antun könnte. Da er aber von Natur weich und 
mitleidig war und dieſe Wochen wirklich mehr ausgeſtanden 
hatte, daß er ſie plagen mußte, als ſie, die geplagt wurden, 
ſo gab er den Gedanken daran ganz auf; für ſich und für 
ſeine Lisbeth wußte er aber auch gar keinen Rat und ward 
ſo traurig, daß ſie ihn oft tröſten und aufrichten mußte, der 
ſonſt immer ſo fröhlich und beherzt war. So lieb er die 
kleinen Leute ſonſt gehabt hatte, ſo unlieb wurden ſie ihm 
jetzt. Er ſchied ſich ganz aus ihrer Geſellſchaft und von ihren 
Feſten und Tänzen und lebte einſam mit ſeiner Dirne und 
aß und trank einſam in ſeinem Zimmer, ſo daß er faſt ein 
Einſiedler ward und ganz in Trübſinn und Schwermut 
verſank. 

Als er einmal in dieſer Stimmung in der Dämmerung 
ſpazierte, warf er im Unmut, wie man zu tun pflegt, kleine 
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Steine, die ihm vor den Füßen lagen, gegeneinander, daß 
ſie zerſprängen. Vielleicht erquickte es ſeinen ſchweren Mut 
auch, daß er die Steine ſich ſo aneinander zerſchlagen ſah, 
denn wenn ein Menſch in ſich uneins und zerriſſen iſt, möchte 
er im Unmut oft die ganze Welt zerſchlagen. Genug, Johann, 
der nichts Beſſeres tun mochte, zerwarf die armen Steine, 
und da geſchah es, daß aus einem ziemlich großen Stein, der 
auseinanderſprang, ein Vogel ſchlüpfte, der ihn erlöſen ſollte. 
Es war dies eine Kröte, deren Haus in dem Stein mit ihr 
gewachſen war, und die vielleicht ſeit der Schöpfung der Welt 
darin geſeſſen hatte. Kaum ſah Johann die Kröte ſpringen, 
ſo ward er ganz freudenfroh und ſprang hinter ſie drein und 
haſchte ſie und rief ein Mal über das andere: „Nun, hab' ich 
ſie! Nun hab' ich meine Lisbeth! Nun will ich euch ſchon 
kirr machen, nun ſollt ihr's kriegen, ihr tückiſchen kleinen Ge⸗ 
ſellen! Habt ihr euch mit Ruten nicht wollen zum Gehorſam 
geißeln laſſen, ſo will ich euch mit Kröten und Skorpionen 
geißeln.“ Und er barg die Kröte wie einen koſtbaren Schatz 
in ſeiner Taſche und lief eilends nach Hauſe und nahm ein 
feſtes, ſilbernes Gefäß und ſetzte ſie darein, damit ſie ihm 
nicht entrinnen könnte. Und in ſeiner Freude ſprach er über⸗ 
laut für ſich viele Worte und gebärdete ſich ſo wunderlich, als 
ſei er närriſch geworden, und ſprang dann ins Freie hinaus. 
„Komm mit, mein Vöglein“, rief er, „nun will ich dich ver⸗ 
ſuchen, ob du echt biſt!“ Und er nahm das Gefäß mit der 
Kröte unter den Arm und lief hin, wo ein paar Unterirdiſche 
in der Einſamkeit des Weges gingen. Und als er ihnen näher 
kam, ſtürzten ſie wie tot auf den Boden hin und winſelten 
und heulten jämmerlich. Er aber ließ flugs ab von ihnen 
und rief: „Lisbeth, Lisbeth, nun hab' ich dich! Nun biſt du 
mein!“ Und ſo ſtürmte er zu Hauſe, ſchellte den Diener 
herein und hieß ihn Lisbeth holen. 

Und als Lisbeth kam, war ſie ganz erſtaunt, daß ſie ihn 
ſo munter fand, denn ſeit einem halben Jahre hatte ſie ihn 
nicht mehr froh geſehen. Und er lief auf ſie zu und um⸗ 
halſete ſie und ſprach: „Lisbeth! Süße Lisbeth! Nun biſt du 
mein, nun nehme ich dich mit; übermorgen ſoll der Auszug 
ſein, und juchhe, wie bald die luſtige Hochzeit!“ Sie aber 
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erſtaunte noch mehr und fagte: „Lieber Johann, du but get 
geworden? Wie ſollte das möglich ſein?“ Er aber lächelte 
und ſprach: „Ich bin nicht geck geworden, aber die kleinen 
Schlingel will ich geck machen, wenn ſie ſich nicht zum Ziele 
legen wollen. Sieh hier! Hier iſt dein und mein Erlöſer.“ 
Und er nahm das ſilberne Geſchirr und öffnete es und zeigte 
ihr die Kröte, vor deren Garſtigkeit es ihr faſt geſchwunden 
hätte. Nun erzählte er ihr, wie er zu dem ſeltenen Vogel 
gekommen war, und wie herrlich ihm die Probe geglückt war, 
die er mit ihm an den Unterirdiſchen angeſtellt hatte, und 
wohlgefällig rief er noch einmal: „Sei froh, meine liebe 
Lisbeth! Du ſollſt es ſehen, wie ich ſie mit dieſer zu Paaren 
treiben will.“ 

Nun muß ich auch das Geheimnis erzählen, das in der 
Kröte ſteckte. Klas Starkwolt hatte dem kleinen Johann oft 
erzählt, daß die Unterirdiſchen keinen Geſtank vertragen 
könnten, und daß ſie bei dem Anblick, ja bei dem Geruch von 
Kröten ſogleich in Ohnmacht fielen und die entſetzlichſten 
Schmerzen litten; mit Geſtank und mit dieſen garſtigen und 
ſcheußlichen Tieren könne man ſie zu allem zwingen. Daher 
findet man auch nie etwas Stinkendes in dem ganzen glä⸗ 
ſernen Reiche, und die Kröten ſind dort etwas Unerhörtes, 
und man muß daher dieſe Kröte, die ſo wunderbar in einem 
Stein eingehäuſt und faſt ebenſo wunderbar aus dieſem 
ihrem ſteinernen Hauſe herausgekommen war, faſt anſehen 
als von Gott von Ewigkeit her zu ſolcher geheimen Woh— 
nung verdammt, damit Johann und Lisbeth zuſammen aus 
dem Berge kommen und Mann und Frau werden könnten. 

Johann und Lisbeth glaubten auch gern an ein ſolches 
Wunder, beſonders Lisbeth, die Gottes liebes, frommes Kind 
war. Und als Johann ihr alles erzählt und erklärt hatte, 
was er ferner tun und wie er die Kleinen endlich zu ſeinem 
Willen zwingen wollte, da fiel ſie ganz entzückt und gerührt 
auf ihr Geſichtchen zur Erde und betete und dankete Gott, 
daß er ſie endlich von den kleinen Heiden erlöſen und wieder 
zu Chriſtenmenſchen bringen wolle. Und ſie ging ganz fröh⸗ 
lich heim und faltete ihre Händchen im Bette noch viel zum 
Gebete und hatte die Nacht die allerſüßeſten Träume. Jo⸗ 
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hann legte ſich auch nicht traurig nieder, und er überdachte 
und überlegte ſich alles, wie er die Kleinen erſchrecken und 
one mit feiner geliebten Braut aus dem Berge ziehen 
wollte. 

Und den folgenden Morgen, als es getagt hatte, rief er 
feinen Diener und hieß ihn die fünfzig Vornehmſten holen 
mit ihren Frauen und Töchtern. Und ſie erſchienen alsbald 
vor Johann, und er ſprach zu ihnen: 

„Ihr wiſſet alle, und iſt euch nicht verborgen, wie ich 
hieher gekommen bin, und wie ich dieſe manchen Jahre mit 
euch gelebt habe, nicht als ein Herr und Gebieter, ſondern 
als ein Freund und Genoſſe. Und ich habe es wohl gewußt, 
wie ich hätte Herr ſein und meiner Herrſchaft gegen euch ge⸗ 
brauchen können; und das habe ich nicht getan, ſondern nur 
einen einzigen von euch hab' ich als Diener gebraucht, und 
auch nicht als Diener, ſondern mehr als Freund. Und ihr 
ſchienet mit mir zufrieden zu ſein und mich lieb zu haben; 
als es aber dahin gekommen iſt, daß ich endlich eine einzige 
kleine Freundlichkeit von euch begehren mußte, habt ihr euch 
gebärdet, als forderte ich Leben und Reich von euch, und mir 
ſie trotzig abgeſchlagen. Ihr wiſſet auch, was ich da ergriffen 
habe, und wie ich angefangen habe, euch mit Arbeit und 
Streichen zu plagen, damit ihr einſähet, daß ihr unrecht 
hättet, und mir die Liebe tätet. Aber ihr ſeid trotziger und 
hartnäckiger geweſen, als ich ſtrenge, und aus Barmherzigkeit 
habe ich ablaſſen müſſen von der Strafe. Ihr habt das aber 
nicht erkannt, ſondern habt mich ausgelacht als einen Dum⸗ 
men, der keinen Rat wiſſe, euch zum Gehorſam zu zwingen. 
Ich aber weiß wohl Rat und will es euch bald zeigen, wenn 
ihr in eurer Verſtocktheit bleibet und mir die Lisbeth nicht 
losgeben wollt. Darum zum letzten Male, beſinnet euch noch 
eine Minute, und ſagt ihr dann nein, ſo ſollt ihr die Pein 
fühlen, die euch und euren Kindern von allen Peinen die 
fürchterlichſte iſt!“ 

Und ſie ſäumten nicht lange und ſagten mit einer 
Stimme nein und dachten bei ſich: „Welche neue Liſt hat der 
Jüngling erdacht, womit er ſo weiſe Männer einzuſchrecken 
meint?“ Und ſie lächelten, als ſie nein ſagten. Dies Lächeln 
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ärgerte Johann mehr als alles andere, und voll Zorns rief 
er: „Nun denn, da ihr nicht hören wollt, follt ihr fühlen,“ 
und lief geſchwind wie ein Blitz einige hundert Schritt weg, 
wo er das Gefäß mit der Kröte unter einem Strauch ver- 
ſteckt hatte. 3 

Und er kam zurück, und als er fic) ihnen auf hundert 
Schritt genahet hatte, ſtürzten ſie alle hin, als wären ſie mit 
einem Schlage zugleich vom Donner gerührt, und begannen 
zu heulen und zu winſeln und ſich zu krümmen, als ob ſie 
von den entſetzlichſten Schmerzen gefoltert würden. Und ſie 
ſtreckten die Hände aus und ſchrien einer um den andern: 
„Laß ab, Herr! Laß ab, und ſei barmherzig! Wir fühlen, 
daß du eine Kröte haſt, und daß kein Entrinnen iſt. Nimm 
die greulichen Plagen weg; wir wollen ja alles tun, was du 
befiehlſt.“ Und er ließ fie noch einige Sekunden zappeln: 
dann entfernte er das Gefäß mit der Kröte, und ſie richteten 
ſich wieder auf, und ihre Züge erheiterten ſich wieder, denn 
die Pein war weg, wie das Tier weggenommen war. 

Johann behielt nur die ſechs Vornehmſten bei ſich und 
ließ die Weiber und Kinder und die übrigen Männer alle 
gehen, wohin jeder wollte. Zu den ſechſen aber ſprach er 
ſeinen Willen alſo aus: 

„Dieſe Nacht zwiſchen zwölf und ein Uhr ziehe ich mit 
der Lisbeth von dannen, und ihr beladet mir drei Wagen 
mit Silber und Gold und edlen Steinen. Wiewohl ich alles 
nehmen könnte, was ihr in dem Berge habt, da ihr ſo wider⸗ 
ſpenſtig und ungehorſam gegen mich geweſen ſeid, will ich 
euch doch ſo hart nicht ſtrafen, ſondern barmherziger gegen 
euch ſein, als ihr gegen mich und die Lisbeth geweſen ſeid. 
Auch alle meine Herrlichkeiten und Koſtbarkeiten und Bilder 
und Bücher und Geräte, die in meinem Zimmer ſind, werden 
auf zwei Wagen geladen, alſo daß in allem fünf Fracht⸗ 
wagen bereit gemacht werden. Mir ſelbſt aber rüſtet ihr den 
ſchönſten Reiſewagen, den ihr in euren Bergen habt, mit 
ſechs ſchwarzen Rappen, worauf ich und meine Braut ſitzen 
und zu den Unfrigen einfahren wollen. Zugleich befehle ich 
euch, daß von den Dienern und Dienerinnen alle diejenigen 
freigelaſſen werden, welche ſolange hier geweſen ſind, daß 
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ſie droben zwanzig Jahre und drüber alt ſein würden; und 

ihr ſollt ihnen ſoviel Silber und Gold mitgeben, daß ſie auf 

der Erde reiche Leute heißen können. Und das ſoll künftig 

ein ewiges Geſetz ſein, und ihr ſollt mir es hier dieſen 

Augenblick beſchwören, daß nimmer ein Menſchenkind hier 

a feſtgehalten werden ſoll als bis zu ſeinem zwanzigſten 
ahre.“ 

Und die ſechſe leiſteten ihm den Schwur und gingen 
dann traurig weg; er aber nahm jetzt die Kröte und vergrub 
ſie tief in die Erde. Und ſie und die übrigen Unterirdiſchen 
rüſteten alles zu, und auch Johann und Lisbeth bereiteten 
ſich zur Reiſe und ſchmückten ſich feſtlich gegen die Nacht, 
damit ſie als Braut und Bräutigam erſcheinen könnten. Es 
war aber jetzt beinahe dieſelbe Zeit, in welcher er einſt in den 
Berg hinabgeſtiegen war, die Zeit der längſten Tage, alſo 
Mittſommerszeit, die ſie die Sonnengicht nennen. Und er 
war etwas über zwölf Jahre in dem Berge geweſen und 
Lisbeth etwas über dreizehn, und er ging in ſein einund⸗ 
zwanzigſtes Jahr und Lisbeth in ihr achtzehntes. Die kleinen 
Leute taten mit großem Gehorſam, aber ſehr ſtill alles, wie 
er ihnen befohlen hatte; deſto lauter aber war die Schar der 
Diener und Dienerinnen, welche ſein neues Geſetz über das 
zwanzigſte Jahr mit erlöſet hatte. Dieſe jubelten um ihn 
und um ſeine Lisbeth her und freueten ſich ſehr, daß ſie mit 
ihnen auf die Oberwelt ziehen durften. 

Und als alle Koſtbarkeiten herausgeſchafft und die er⸗ 
löſeten Diener und Dienerinnen hinaufgefahren waren, ſetzte 
Johann und ſeine Lisbeth ſich zuletzt in die ſilberne Tonne 
und ließen ſich hinaufziehen. Es mochte wohl eine Stunde 
nach Mitternacht ſein. Und es deuchte ihnen ebenſo als vor⸗ 
mals, wie ſie hinabgefahren waren. Sie waren von Jubel 
umrauſcht und von Muſik umtönt, und endlich klang es über 
ihren Köpfen, und ſie ſahen den gläſernen Berg ſich öffnen, 
und die erſten Himmelsſtrahlen blinkten zu ihnen hinab 
nach ſo manchen Jahren, und bald waren ſie draußen und 
ſahen das Morgenrot ſchon im Oſten dämmern. Johann ſah 
eine Menge Unterirdiſcher, die um ihn und Lisbeth und die 
Wagen geſchäftig waren, dort hin und her wallen, und er 
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fagte ihnen das letzte Lebewohl; dann nahm er feine braune 
Mütze, ſchwang ſie dreimal in der Luft um und warf ſie 
unter ſie. Und in demſelben Augenblicke ſah er nichts mehr 
von ihnen, ſondern erblickte nun nichts weiter als einen 
grünen Hügel und bekannte Büſche und Felder und hörte 
die Glocke vom Rambiner Kirchturme eben zwei ſchlagen. 
Und als es ſtill geworden war und er von dem unterirdi⸗ 
ſchen und überirdiſchen Getümmel nichts weiter hörte als 
einige Lerchen, die ihre erſten Morgenlieder anſtimmten, da 
fiel er mit ſeiner Lisbeth im Graſe auf die Knie, und ſie 
beteten beide recht andächtig und gelobten Gott ein recht 
chriſtliches Leben, weil er ſie ſo wunderbar von den Unter⸗ 
irdiſchen errettet hatte. Und alle Diener und Dienerinnen, 
welche durch ſie miterlöſet waren, taten desgleichen. 
Darauf erhuben ſie ſich alle, und die Sonne ging eben 


auf, und Johann ordnete nun den Zug ſeiner Wagen. Voran 


ren zwei Wagen, jeder mit vier Rotfüchſen beſpannt, die 
= mit eitel Gold und Dukaten beladen, ſo ſchwer, daß 
die Pferde von der Laſt ſtöhneten; dieſen folgte ein anderer 
Wagen mit ſechs ſchneeweißen Pferden, welche alles Silber 
und Kriſtall zogen; hinter dieſem fuhren zwei letzte Wagen, 
jeder mit vier Grauſchimmeln beſpannt, und dieſe waren mit 
den herrlichſten Geräten und Gefäßen und Edelgeſteinen und 
mit der Bibliothek Johanns beladen. Er mit ſeiner Braut 
fuhr zuletzt in einem offenen Wagen aus lauter grünem 
Smaragd, deſſen Decke und Vorderſeite mit vielen großen 
Diamanten beſetzt waren, und ſechs mutige, wiehernde Rap⸗ 
pen zogen ihn. Er war aber nebſt ſeiner Braut auf das 
koſtbarſte geſchmückt, damit ſie den Ihrigen auch durch den 
Schmuck und die Pracht als ein rechtes Wunder Gottes 
kämen. Denn beide waren von ihnen lange als tot betrauert, 
und wer hätte wohl gedacht, daß ſie jemals wiederkommen 
würden? Die erlöſten Diener und Dienerinnen in gläſernen 
Schuhen und weißen Kleidern und Jäckchen mit ſilbernen 
Gürteln gingen vor und hinter und neben den Wagen und 
geleiteten ſie; einige führten auch die Pferde. Denn ſie 
wollten ſie alle bis Rambin begleiten und von da jeder ſeines 
Weges weiter ziehen. Es waren ihrer in allem zwiſchen 
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fünfzig und ſechzig. Und ſie jauchzeten vor Freuden, und 
einige, welche Geigen und Pfeifen und Trompeten mit 
hatten, ſpielten luſtig auf. So zogen ſie mit Jauchzen und 
Klingen die Hügel hinab auf die Straße, welche von Rambin 
nach Garz führt. Es war aber dem Johann und der Lisbeth 
gar wunderſam zumute, als ſie den Turm von Rambin 
wiederſahen und die Sturmweiden von Drammendorf und 
Gieſendorf aus der Ferne, wo ſie als Kinder ſoviel geſpielt 
hatten. Als ſie vor Rothenkirchen hinzogen, kam eben die 
Kuhherde über den Weg, und Klas Starkwolt mit ſeinem 
treuen Hurtig zog ihr langſamen Schrittes nach. Johann ſah 
ihn und erkannte ihn ſtracks und dachte bei ſich: „Den treuen 
Alten wirſt du nicht vergeſſen.“ Und fo zog er mit ſeiner 
Begleitung weiter, und alle Leute, die auf der Straße waren, 
hielten oder ſtanden ſtill, und viele liefen ihnen nach, ja 
einige liefen voraus und meldeten in Rambin, welche blanke 
und prächtige Wagen dort auf der Landſtraße führen, und 
brachten das ganze Dorf auf die Beine. Der Zug ging aber 
ſehr langſam wegen der ſchwer beladenen Wagen. 

So zogen ſie etwa um vier Uhr morgens in Rambin 
ein und hielten ſtill mitten im Dorfe, etwa zwanzig Schritt 
von dem Hauſe, wo Johann geboren war. Und es war alles 
Volk zuſammengelaufen und aus den Häuſern gegangen, 
damit ſie die glänzende Herrlichkeit mit eigenen Augen ſähen. 
Johann entdeckte bald ſeinen alten Vater und ſeine Mutter 
und erkannte unter den vielen auch ſeinen Bruder Andres 
und ſeine Schweſter Trine. Auch der alte Pfarrer Krabbe 
ſtand da in ſchwarzen Pantoffeln und einer weißen Schlaf⸗ 
mütze, wie er eben aus dem Bette gekommen war, und gaffte 
mit den andern; aber Lisbeth erkannte ihn nicht mehr, denn 
ſie war zu klein geweſen, als ſie in den Berg entführt wor⸗ 
den. So hielten ſie etwa zehn Minuten ſtill, ohne ſich etwas 
merken zu laſſen. Und man kann wohl ſagen, daß in dem 
Dorfe Rambin nie eine ſolche Herrlichkeit erſchienen war 
und auch nicht erſcheinen wird bis an der Welt Ende. Johann 
und ſeine Braut funkelten von Diamanten und edlen Steinen; 
die Wagen, die Pferde, die Geſchirre waren auf das präch⸗ 
tigſte geziert, die Begleiter und Begleiterinnen alle in der 
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Blüte der Jahre, mit den ſchönen, weißen Kleidern angetan 
und den ſonderbaren Mützen und gläſernen Schuhen. Alles 
war wie aus einer andern Welt, ſo daß der Küſter, ſeines 
Handwerks ein Schuhmacher, der in ſeiner Jugendwander⸗ 
ſchaft bis nach Moskau und Konſtantinopel gekommen war, 
jagte: „Sind es keine tatariſche und perſiſche und aſiatiſche 
Prinzen, ſo müſſen ſie vom Mond heruntergekommen ſein, 
denn in dem Lande Europa habe ich dergleichen nie geſehen 
und bin doch auch in vielen Städten geweſen, wo Kaiſer und 
Könige wohnen!“ Der gute Küſter irrte ſich aber; ſie kamen 
weder aus Perſien noch aus der Tatarei, ſondern ganz aus 
der Nähe, aber freilich aus einer ſehr wenig entdeckten Welt. 

Als Johann nun glaubte, es ſei genug, und ſie hätten 
ihre Augen bis zur Sättigung geweidet, ſprang er raſch vom 
Wagen und hob ſein ſchönes Kind auch heraus und drang 
durch die Menge hin, die ihm ehrerbietig Platz machte. Und 
ohne ſich lange zu beſinnen, eilte er zu dem niedrigen, 
ſtrohenen Häuschen, wo Jakob Dietrich mit ſeiner Frau 
ſtand, und umhalſete ſie beide und küſſete ſie, die ſich vor 
ihm zur Erde werfen und ſeine Knie küſſen wollten. Er aber 
wehrte ihnen und ſprach: „Mitnichten! Das darf nicht ſein! 
Kennt ihr mich denn nicht? Ich bin euer verlorner Sohn 
Johann Dietrich, und dieſe hier iſt meine Braut.“ Und die 
beiden Alten erſtaunten und wußten nicht, ob ſie wachten 
oder träumten; alles Volk aber, das dies ſah und hörte, ver⸗ 
wunderte ſich und rief: „Johann Dietrich, der verlorne Jo⸗ 
hann Dietrich iſt von den Unterirdiſchen wiedergekommen, 
und ſeht, was er mitgebracht hat!“ 

Johann Dietrich aber ſtand dort nicht lange müßig bei 
ſeinen Eltern, ſondern, als er den alten Pfarrer Krabbe in 
der weißen Schlafmütze erblickte, lief er eilends hin und holte 
ihn faſt mit Gewalt herbei; denn der alte Mann wußte nicht, 
was der ungeſtüme Jüngling im Sinn hatte. Und er führte 
den alten, ehrwürdigen Herrn zu Lisbeth und fragte ihn: 
„Kennſt du dieſe?“ Ehe er aber noch antworten konnte, zog 
er ihm Lisbeth in die Arme und ſprach: „Dies iſt deine ver⸗ 
lorne Tochter und meine Braut, die bringe ich dir wieder. 
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Und nun ſollſt du uns ſegnen und chriſtlich zuſammenſpre⸗ 
chen, da wir auf eine ſo wunderſame Weiſe wieder zu den 
Unſern gekommen ſind.“ Und der alte Mann war lange 
ſprachlos und hing an der Bruſt ſeiner Lisbeth und weinte 
vor Freuden; denn ſie war ſein einziges Kind, und er hatte 
ſie lange als eine Tote beweint. Und als er ſich beſonnen 
hatte von dem erſten Erſtaunen, nahm er die Hände ſeines 
Kindes und legte ſie in die Hände Johanns und hieß Jakob 
Dietrich und ſeine Frau auch hinzutreten und ſprach: „So 
ſegne euch denn der Gott des Friedens und der Barmherzig⸗ 
keit, der euch ſo wunderbar zuſammengebracht hat, und laſſe 
euch Kinder und Kindeskinder ſehen und in ſeiner Furcht 
wandeln bis ans Ende eures Lebens! Siehe, ich preiſe ihn, 
daß er mir dieſen Tag hat ſehen laſſen.“ 

Als dies vorbei und noch viel gefragt und erzählt war, 
und als die Nachbarn und die Geſpielen und Geſpielinnen 
ſich den Johann und die Lisbeth wieder beſehen und jeder 
auf ſeine Weiſe an ſeinen Zeichen wieder erkannt hatten, da 
gingen die beiden zu den Eltern in die Häufer. Johann aber 
ſäumte nicht mit der Hauptluſt, mit der Hochzeit, die binnen 
acht Tagen ſein ſollte. Und er ſchickte viele hundert Wagen 
aus in den Wald, welche Bäume und Zweige in unendlicher 
Menge herbeifuhren. Und er ließ viele Zimmerleute und 
Schreiner und Tapezierer kommen. Und wo jetzt das Kloſter 
ſteht, einige hundert Schritt vor dem Dorfe, da ließ er einen 
hohen und weiten Laubſaal bauen und von beiden Seiten 
Tiſche aufſchlagen und in der Mitte eine Tanzbühne, und 
der Saal war ſo groß, daß er wohl fünftauſend Menſchen 
faſſen konnte. Zu gleicher Zeit ſchickte er nach Stralſund und 
Greifswald und ließ ganze Böte voll Wein, Zucker und 
Kaffee laden; auch wurden ganze Herden Ochſen, Schweine 
und Schafe zur Hochzeit herbeigetrieben, und wieviele Hirſche, 
Rehe und Hafen dazu geſchoſſen find, das iſt nicht zu fagen. 
ſowenig als die Fiſche zu zählen ſind, die dazu beſtellt 
wurden. In ganz Rügen und Pommern iſt auch kein ein⸗ 
ziger Muſikant geblieben, der nicht dazu verdungen wurde. 
Denn Johann war ſehr reich und wollte ſeine Pracht ſehen 
laſſen. Auch hatte er das ganze Kirchſpiel zur Hochzeit ge⸗ 
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laden und auch alle die ſchönen, weißen Jünglinge und Jung: 
frauen dabehalten, die er erlöſt hatte, und die nun ſeinen 
Ehrentag mitfeiern wollten. 


Dies war die Ordnung der Hochzeit: Als der Morgen 
angebrochen war, gingen alle Gäſte in die Kirche, und der 
alte Krabbe dankete Gott und erzählte die wunderbare Er⸗ 
haltung und Errettung und Verlobung der Kinder; darauf 
ſegnete er ſie ein und gab ſie feierlich zuſammen. Nun gingen 
ſie in zierlicher Reihe alle in den großen Laubſaal, ſo daß 
Jakob Dietrich und ſeine Frau die Lisbeth zwiſchen ſich 
führten, Johann aber zwiſchen Vater Krabbe und ſeinem 
alten Klas Starkwolt ging. Denn dieſen hatte er ſogleich 
kommen laſſen und ihn reichlich beſchenkt, ſo daß er für ſeine 
übrigen Lebenstage geborgen war; auch hatte er ihm die 
ſchönſten Hochzeitskleider anmeſſen laſſen. Und Klas hatte 
ihm verſprechen müſſen, bei ihm zu bleiben und mit ihm zu 
leben, ſo oft und viel er wollte; und das hat er redlich gehalten. 
Nach dieſen Ehrenpaaren folgten die feinen Weißen aus dem 
Berge Paar um Paar, und darauf die ganze übrige Freund⸗ 
ſchaft, Nachbarſchaft und Kirchſpielſchaft, nach Stand und 
Würden und Alter, wie es ſich gebührte. Und ſie hielten eine 
Hochzeit, wie ſie in Rambin nie wieder gehalten worden, 
und wovon noch die Urenkel zu erzählen wiſſen. Vierzehn 
ausgeſchlagene Tage und Nächte iſt geſchmauſt und getanzt 
worden, und da hat man über vierzig Paare auf gläſernen 
Schuhen tanzen ſehen, was ſeitdem etwas Unerhörtes ge⸗ 
weſen. Und die Leute haben ſich über die Tänzerinnen ge⸗ 
wundert, ſo anmutigen Tanz haben ſie gehalten; denn die 
Unterirdiſchen ſind die erſten Tanzmeiſter in der Welt, und 
da hatten ſie ja tanzen gelernt. 

Und als die Hochzeit vorbei war, da iſt Johann herum⸗ 
gereiſt im Lande mit ſeiner ſchönen Lisbeth, und ſie haben 
ſich viele Städte und Dörfer und Güter gekauft, und er iſt 
Herr von beinahe ganz Rügen geworden und ein ſehr vor⸗ 
nehmer Graf im Lande. Und auch der alte Jakob, ſein Vater, 
iſt ein Edelmann geworden, und Johanns Brüder und 
Schweſtern haben Junker und Fräulein geheißen. Denn was 
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kann man ſich nicht alles für Silber und Gold ſchaffen? 
Schier alles, nur nicht die Seligkeit; ſonſt hätte der arme 
Menſch auf Erden auch gar keinen Troſt. Johann aber hat 
in all ſeinem Reichtum nie vergeſſen, auf welche wunderbare 
Weiſe Gott ſeine Jugend geführt hat, und iſt ein ſehr from⸗ 
mer, chriſtlicher Mann geweſen. Und ſeine Frau Lisbeth iſt 
noch faſt frommer geweſen als er. Und beide haben Kirchen 
und Armen viel Gutes getan, auch ſelbſt viele Kirchen ge⸗ 
bauet und ſind endlich, von allen, die ſie kannten, geſegnet, 
ſeliglich im Herrn verſchieden. Und dieſe Kirche, die jetzt in 
Rambin ſteht, hat der Graf Johann Dietrich auch bauen 
laſſen und hat ſie ſehr reich beſchenkt von ſeinem vielen 
Gelde. Und ſie iſt zum ewigen Andenken an ſeine Geburt 
da gebaut, wo Jakob Dietrichs Häuschen geſtanden hat. Und 
er hat viele koſtbare Geräte dahin geſchenkt, goldene Becher 
und ſilberne Schalen von der allerkünſtlichſten Arbeit, wie 
die Unterirdiſchen ſie in ihren Bergen machen, nebſt ſeinen 
und der Lisbeth gläſernen Schuhen, zum ewigen Andenken, 
was ihnen in der Jugend geſchehen war. Dieſe ſind aber 
weggekommen unter dem großen König Karolus XII. von 
Schweden, als die Ruſſen hier auf die Inſel kamen und 
ſchlimm hauſeten. Da haben die Koſaken auch die Kirche 
geplündert und das alles mitgenommen. 

So war der kleine Johann Dietrich aus einem armen 
Hirtenknaben ein reicher und vornehmer Herr geworden, 
weil er das Herz gehabt hatte, hinabzuſteigen und ſich die 
Schätze zu holen. Aber viele ſind ſchon dadurch reich gewor⸗ 
den, daß ſie nur irgend ein Pfand von den Unterirdiſchen 
gewonnen haben. Dadurch haben ſie ſie ſoweit in ihre Macht 
bekommen, daß ſie ihnen etwas haben ſchenken oder zuliebe 
tun müſſen. Manchen ſchenken ſie auch freiwillig etwas und 
lehren ihnen ſchöne Künſte und allerlei Geheimniſſe; aber 
dieſen, die ein Pfand oder etwas Verlornes von ihnen haben, 
müſſen ſie aus Not dienſtbar und gefällig werden. Davon 
will ich nun noch einige Geſchichten erzählen. 


* * 
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12. Das Silberglöckchen. 


Ein Schäferjunge zu Patzig, eine halbe Meile von 
Bergen, wo es in den Hügeln auch viele Unterirdiſche hat, 
fand eines Morgens ein ſilbernes Glöckchen auf der grünen 
Heide zwiſchen den Hünengräbern und ſteckte es zu ſich. Es 
war aber das Glöckchen von der Mütze eines kleinen Braunen, 
der es da im Tanze verloren und nicht ſogleich bemerkt hatte, 
daß es an dem Mützchen nicht mehr klingelte. Er war nun 
ohne das Glöckchen heruntergekommen und war ſehr traurig 
über dieſen Verluſt. Denn das Schlimmſte, was den Unter⸗ 
irdiſchen begegnen kann, iſt, wenn ſie die Mütze verlieren, 
dann die Schuhe. Aber auch das Glöckchen an der Mütze und 
das Spänglein am Gürtel iſt nichts Geringes. Wer das Glöck⸗ 
chen verloren hat, der kann nicht ſchlafen, bis er es wieder⸗ 
gewinnt, und das iſt doch etwas recht Betrübtes. Der kleine 
Unterirdiſche in dieſer großen Not ſpähete und ſpürte umher; 
aber wie ſollte er erfahren, wer das Glöcklein hatte? Denn 
nur wenige Tage im Jahre durften ſie an das Tageslicht 
hinaus, und dann durften ſie auch nicht in ihrer wahren 
Geſtalt erſcheinen. Er hatte ſich ſchon oft verwandelt in 
allerlei Geſtalten, in Vögel und Tiere, auch in Menſchen, und 
hatte von ſeinem Glöckchen geſungen und geklungen und 
geſtöhnt und gebrüllt und geklagt und geſprochen; aber keine 
kleinſte Kunde oder nur Spur von einer Kunde war ihm 
bis jetzt zugekommen. Denn das war das Schlimmſte, daß 
der Schäferjunge gerade den Tag, nachdem er das Glöckchen 
gefunden, von Patzig weggezogen war und jetzt zu Unrow 
bei Gingſt die Schafe hütete. Da begab es ſich erſt nach 
manchem Tag durch ein Ungefähr, daß der arme kleine 
Unterirdiſche wieder zu ſeinem Glöckchen und zu ſeiner Ruhe 
kommen ſollte. 

Er war nämlich auf den Einfall gekommen, ob auch ein 
Rabe oder Dohle oder Krähe oder Aglaſter das Glöckchen 
gefunden und etwa bei ſeiner diebiſchen Natur, die ſich in 
das Blanke vergafft, in ſein Neſt getragen habe. Und er 
hatte ſich in einen angenehmen, kleinen, bunten Vogel ver⸗ 
wandelt und alle Neſter auf der ganzen Inſel durchflogen 
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und den Vögeln allerlei vorgeſungen, ob ſie ihm verraten 
möchten, daß ſie den Fund getan hätten, und er ſo wieder zu 
ſeinem Schlaf käme. Aber die Vögel hatten ſich nichts merken 
laſſen. Als er nun des Abends flog über das Waſſer von 
Ralow her über das Unrower Feld hin, weidete der Schäfer⸗ 
junge, welcher Fritz Schlagenteuffel hieß, dort eben ſeine 
Schafe. Mehrere der Schafe trugen Glocken um den Hals 
und klingelten, wenn der Junge ſie durch ſeinen Hund in den 
Trab brachte. Das Vögelein, das über ſie hinflog, dachte an 
ſein Glöcklein und ſang in ſeinem traurigen Mut: 
Glöckelein, Glöckelein, 
Böckelein, Böckelein, 
Schäflein auch du, 
Trägſt du mein Klingeli, 
Biſt du das "Sch Vieh, 
Trägſt meine Ru 


Der Junge horchte nach oben auf dieſen ſeltſamen Ge⸗ 
ſang, der aus den Lüften klang, und ſah den bunten Vogel, 
der ihm noch viel ſeltſamer vorkam. Er ſprach bei ſich: 
„Potztauſend, wer den Vogel hätte! Der ſingt ja, wie unſer⸗ 
einer kaum ſprechen kann. Was mag er mit dem wunder⸗ 
lichen Geſange meinen? Am Ende iſt es ein bunter Hexen⸗ 
meiſter. Meine Böcke haben nur tombakene Glocken, und 
er nennt ſie reiches Vieh, aber ich habe ein ſilbernes Glöck⸗ 
chen, und von mir fingt er nichts!“ Und mit den Worten 
fing er an, in der Taſche zu fummeln, holte ſein Glöckchen 
heraus und ließ es klingen. Der Vogel in der Luft ſah ſo⸗ 
gleich, was es war, und freute ſich über die Maßen; er ver⸗ 
ſchwand aber in der Sekunde, flog hinter den nächſten Buſch, 
ſetzte ſich, zog ſein buntes Federkleid aus und verwandelte 
ſich in ein altes Weib, das mit kümmerlichen Kleidern an⸗ 
getan war. Die alte Frau, mit einem ganzen Sack voll 
Seufzer und Aechzer verſehen, ſtümperte ſich quer über das 
Feld zu dem Schäferbuben hin, der noch mit ſeinem Glöck⸗ 
lein klingelte und ſich wunderte, wo der ſchöne Vogel ge⸗ 
blieben war, räuſperte ſich und tat einige Huſter aus hohler 
Bruſt und bot ihm dann einen freundlichen guten Abend und 
fragte nach der Straße zu der Stadt Bergen. Dann tat ſie, 
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als ob fie das Glödlein jetzt erſt erblickte, und rief: „Herre Se, 
welch ein niedliches, kleines Glöckchen! Hab' ich doch in 
meinem Leben nichts Feineres geſehen! Höre, mein Söhn⸗ 
chen, willſt du die Glocke verkaufen? Und was ſoll ſie koſten? 
Ich habe ein kleines Enkelchen, für den wäre ſie mir eben 
ein bequemes Spielgerät.“ „Nein, die Glocke wird nicht ver⸗ 
kauft!“ antwortete der Schäferknabe kurz abgebiſſen; „das 
iſt eine Glocke, ſo eine Glocke gibt's in der Welt nicht mehr: 
wenn ich nur damit anklingele, ſo laufen meine Schafe von 
ſelbſt hin, wohin ich ſie haben will; und welchen lieblichen 
Ton hat ſie! Hört mal, Mutter“, (und er klingelte) „iſt eine 
Langeweile in der Welt, die vor dieſer Glocke aushalten 
kann? Damit kann ich mir die längſte Zeit wegklingeln, daß 
ſie in einem Hui fort iſt.“ Das alte Weib dachte: „Wollen 
ſehen, ob er Blankes aushalten kann?“ und hielt ihm Silber 
hin, wohl drei Taler; er ſprach: „Ich verkaufe aber die Glocke 
nicht.“ Sie hielt ihm fünf Dukaten hin; er ſprach: „Das 
Glöckchen bleibt mein.“ Sie hielt ihm die Hand voll Dukaten 
hin; er ſprach zum drittenmal: „Gold iſt Quark und gibt 
keinen Klang.“ Da wandte die Alte ſich und lenkte das Ge⸗ 
ſpräch anderswohin und lockte ihn mit geheimen Künſten 
und Segenſprechungen, wodurch ſein Vieh Gedeihen bekom⸗ 
men könne, und erzählte ihm allerlei Wunder davon. Da 
ward er lüſtern und horchte auf. Das Ende vom Liede war, 
daß ſie ihm ſagte: „Höre, mein Kind, gib mir die Glocke; 
ſiehe, hier iſt ein weißer Stock“ (und ſie holte ein weißes 
Stäbchen hervor, worauf Adam und Eva ſehr künſtlich ge⸗ 
ſchnitten waren, wie ſie die paradieſiſchen Herden weideten, 
und wie die feiſteſten Böcke und Lämmer vor ihnen hin⸗ 
tanzten; auch der Schäferknabe David, wie er ausholt mit 
der Schleuder gegen den Rieſen Goliath), „dieſen Stock will 
ich dir geben für das Glöckchen, und ſolange du das Vieh 
mit dieſem Stäbchen treibſt, wird es Gedeihen haben, und 
du wirſt ein reicher Schäfer werden; deine Hämmel werden 
immer vier Wochen früher fett werden als die Hämmel aller 
andern Schäfer, und jedes deiner Schafe wird zwei Pfund 
Wolle mehr tragen, ohne daß man ihnen den Segen om: 
ſehen kann.“ Die alte Frau reichte ihm den Stock mit einer 


104 


ſo geheimnisvollen Gebärde und lächelte ſo leidig und zau⸗ 
beriſch dazu, daß der Junge gleich in ihrer Gewalt war. Er 
griff gierig nach dem Stock und gab ihr die Hand und ſagte: 
„Topp, ſchlag ein! Die Glocke iſt dein für den Stock.“ Und 
ſie ſchlug ein und nahm die Glocke und fuhr wie ein leichter 
Wind über das Feld und die Heide hin. Und er ſah ſie ver⸗ 
ſchwinden, und ſie deuchte ihm wie ein Nebel hinzufließen 
Cen ſanft fortzufaufen, und alle feine Haare richteten fic) zu 
erge. 


Der Unterirdifche, der ihm die Glode in der Verkleidung 
einer alten Frau abgeſchwatzt, hatte ihn nicht betrogen. Denn 
die Unterirdiſchen dürfen nicht lügen, ſondern das Wort, das 
ſie von ſich geben oder geloben, müſſen ſie halten; denn wenn 
ſie lügen, werden ſie ſtracks in die garſtigſten Tiere ver⸗ 
wandelt, in Kröten, Schlangen, Miſtkäfer, Wölfe und Lüchſe 
und Affen, und müſſen wohl Jahrtauſende in Abſcheu und 
Schmach herumkriechen und herumſtreichen, ehe ſie erlöſt 
werden. Darum haben ſie ein Grauen davor. Fritz Schla⸗ 
genteuffel gab genau acht und verſuchte ſeinen neuen Schäfer⸗ 
ſtab, und er fand bald, daß das alte Weib ihm die Wahrheit 
geſagt hatte, denn ſeine Herde und all ſein Werk und ſeiner 
Hände Arbeit geriet ihm wohl und hatte ein wunderbares 
Glück, ſo daß alle Schafherren und Oberſchäfermeiſter dieſen 
Jungen begehrten. Er blieb aber nicht lange Junge, ſondern 
ſchaffte ſich, ehe er noch achtzehn Jahre alt war, ſeine eigene 
Schäferei und ward in wenigen Jahren der reichſte Schäfer 
auf ganz Rügen, ſo daß er ſich endlich ein Rittergut hat kaufen 
können: und das iſt Grabitz geweſen hier bei Rambin, was 
jetzt den Herren vom Sunde gehört. Da hat mein Vater 
ihn noch gekannt, wie aus dem Schäferjungen ein Edelmann 
geworden war, und hat er ſich auch da als ein rechter, kluger 
und frommer Mann aufgeführt, der bei allen Leuten ein 
gutes Lob hatte, und er hat ſeine Söhne wie Junker erziehen 
laſſen und ſeine Töchter wie Fräulein, und es leben noch 
davon und dünken ſich jetzt vornehme Leute. Und wenn man 
ſolche Geſchichten hört, möchte man wünſchen, daß man auch 
mal ſo etwas erlebte und ein ſilbernes Glöcklein fände, das 
die Unterirdiſchen verloren haben. 
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13. Der glaferne Schuh. 


Ein Bauer aus Rothenkirchen, Johann Wilde genannt, 
fand einmal einen gläſernen Schuh auf einem der Berge, wo 
die kleinen Leute zu tanzen pflegen. Er ſteckte ihn flugs ein 
und lief weg damit und hielt die Hand feſt auf der Taſche, 
als habe er eine Taube darin. Denn er wußte, daß er einen 
Schatz gefunden hatte, den die Unterirdiſchen teuer wieder⸗ 
kaufen müßten. Andere ſagen, Johann Wilde habe die Unter⸗ 
irdiſchen mitternächtlich belauert und einem von ihnen den 
Schuh ausgezogen, indem er ſich mit einer Branntwein⸗ 
flaſche dort hingeſtreckt und gleich einem Beſoffenen gebärdet 
habe. Denn er war ein ſehr liſtiger und ſchlimmer Menſch 
und hatte durch ſeine Verſchlagenheit manchen betrogen und 
war deswegen bei ſeinen Nachbarn gar nicht gut angeſchrie⸗ 
ben, und keiner hatte gern mit ihm zu tun. Viele ſagen auch, 
er habe verbotene Künſte gekonnt und mit den Unholden 
und alten Wettermacherinnen geheimen Umgang gepflogen. 
Als er den Schuh nun hatte, tat er es denen, die unter der 
Erde wohnen, gleich zu wiſſen, indem er um die Mitternacht 
zu den Neun Bergen ging und lauten Halſes ſchrie: „Jo- 
hann Wilde in Rothenkirchen hat einen 
ſchönen gläſernen Schuh, wer kauft ihn? 
Wer kauftihn?“ Denn er wußte, daß der Kleine, der 
einen Schuh verliert, den Fuß ſolange bloß tragen muß, 
bis er ihn wiederbekommt. Und das iſt keine Kleinigkeit, da 
die kleinen Leute meiſt auf harten und ſteinichten Boden 
treten müſſen. Der Kleine ſäumte auch nicht, ihn wieder ein⸗ 
zulöſen. Denn ſobald er einen freien Tag hatte, wo er an 
das Tageslicht hinaus durfte, klopfte er als ein zierlicher 
Kaufmann an Johann Wildens Türe und fragte, ob er nicht 
gläſerne Schuh zu verkaufen habe? Denn die ſeien jetzt eine 
angreifiſche Ware und werden auf allen Märkten geſucht. 
Der Bauer antwortete, er habe einen ſehr kleinen, kleinen, 
netten gläſernen Schuh, ſo daß auch eines Zwerges Fuß 
davon geklemmt werden müſſe, und daß Gott erſt eigene 
Leute dazu ſchaffen müſſe; aber das ſei ein ſeltener Schuh 
und ein koſtbarer Schuh und ein teurer Schuh, und nicht 
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jeder Kaufmann könne ihn bezahlen. Der Kaufmann ließ ihn 
ſich zeigen und ſprach: 

„Es iſt eben nichts ſo Seltenes mit den gläſernen Schuhen, 
lieber Freund, als Ihr hier in Rothenkirchen glaubt, weil 
Ihr nicht in die Welt hinauskommet“; dann ſagte er nach 
einigen Hms: „Aber ich will ihn doch gut bezahlen, weil ich 
gerade einen Geſpan dazu habe.“ Und er bot dem Bauer 
tauſend Taler. „Tauſend Taler iſt Geld, pflegte 
mein Vater zu ſagen, wenn er fette Ochſen zu Markt trieb“, 
ſprach der Bauer ſpöttiſch; „aber für den lumpigen Preis 
kommt er nicht aus meiner Hand, und mag er meinethalben 
auf dem Fuße von der Doce meiner Tochter prangen. Hör’ 
Er, Freund, ich habe von dem gläſernen Schuh ſo ein Lied⸗ 
chen ſingen hören, und um einen Quark kommt er nicht aus 
meiner Hand. Kann Er nicht die Kunſt, mein lieber Mann, 
daß ich in jeder Furche, die ich aufpflüge, einen Dukaten 
finde, ſo bleibt der Schuh mein, und Er fragt auf anderen 
Märkten nach gläſernen Schuhen.“ Der Kaufmann machte 
noch viele Verſuche und Wendungen hin und her; da er aber 
ſah, daß der Bauer nicht nachließ, tat er ihm den Willen 
und ſchwur's ihm zu. Der Bauer glaubte ihm's und gab 
ihm den gläſernen Schuh; denn er wußte, mit wem er's zu 
tun hatte. Und der Kaufmann ging mit ſeinem Schuh weg. 

Und nun hat der Bauer ſich flugs in ſeinen Stall ge⸗ 
macht und Pferde und Pflug bereitet und iſt ins Feld ge⸗ 
zogen und hat ſich ein Stück mit der allerkürzeſten Wendung 
ausgeſucht, und wie der Pflug die erſte Scholle gebrochen, 
iſt der Dukaten aus der Erde geſprungen, und ſo hat er's 
bei jeder neuen Furche wieder gemacht. Da iſt des Pflügens 
denn kein Ende geweſen, und der Bauer hat ſich bald noch 
acht neue Pferde gekauft und auf den Stall geſtellt zu den 
achten, die er ſchon hatte, und ihre Krippen ſind nie leer ge⸗ 
worden von Haber, damit er je alle zwei Stunden zwei 
friſche Pferde anſchirren und deſto raſcher treiben könnte. 
Und der Bauer iſt unerſättlich geweſen im Pflügen und iſt 
immer vor Sonnenaufgang ausgezogen und hat oft noch 
nach der Mitternacht gepflügt, und immerfort, immerfort, 
ſolange die Erde nicht zu Stein gefroren war, Sommer und 
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Winter. Er hat aber immer allein gepflügt und nicht ge- 
litten, daß jemand mit ihm gegangen oder zu ihm gekommen 
iſt; denn er wollte nicht ſehen laſſen, warum er ſo pflügte. 
Und er iſt weit geplagter geweſen als ſeine Pferde, welche 
den ſchönen Hafer fraßen und ordentlich Schicht und Wechſel 
hielten; und er iſt bleich und mager geworden von dem vielen 
Wachen und Arbeiten. Seine Frau und Kinder haben keine 
Freude mehr an ihm gehabt; auf die Schenken und Gelage 
iſt er nicht mehr gegangen und hat ſich allen Leuten ent⸗ 
zogen und kaum ein Wort mehr geſprochen, ſondern iſt 
ſtumm und in ſich gekehrt ſo für ſich hingegangen und hat 
des Tages auf ſeine Dukaten gearbeitet, und des Nachts hat 
er ſie zählen und darauf grübeln müſſen, wie er noch einen 
geſchwinderen Pflug erfände. Und ſeine Frau und die Nach⸗ 
barn haben ihn bejammert wegen ſeines wunderlichen Tuns 
und wegen ſeiner Stummheit und Schwermut und haben 
geglaubt, er ſei närriſch geworden; auch haben alle Leute 
ſeine Frau und Kinder bedauert, denn ſie meinten, durch 
die vielen Pferde, die er auf dem Stalle hielt, und durch die 
verkehrte Ackerwirtſchaft mit dem überflüſſigen Pflügen 
müſſe er ſich um Haus und Hof bringen. So iſt es aber nicht 
ausgefallen. Aber das iſt wahr, der arme Bauer hat keine 
vergnügte Stunde mehr gehabt, ſeit er ſo die Dukaten aus 
der Erde pflügte, und es hat wohl mit Recht von ihm ge⸗ 
heißen: Wer ſich dem Golde ergibt, iſt ſchon halb in des 
Böſen Klauen. Auch hat er es nicht lange ausgehalten mit 
dieſem Laufen in den Furchen bei Tage und Nacht. Denn 
als der zweite Frühling kam, iſt er eines Tages hinterm 
Pflug hingefallen wie eine matte Novemberfliege und vor 
lauter Golddurſt vertrocknet und verwelkt, da er doch ein 
ſehr ſtarker und luſtiger Menſch war, ehe er den unterirdi⸗ 
ſchen Schuh in ſeine Gewalt bekam. Seine Frau aber fand 
nach ihm einen Schatz, zwei große vernagelte Kiſten voll 
heller, blanker Dukaten. Und ſeine Söhne haben ſich große 
Güter gekauft und ſind Herren und Edelleute geworden. So 
macht der Teufel zuweilen auch große Herren. Aber was 
hat das dem armen Johann Wilde gefrommt? 


* * 
* 


108 


14. Der eiſerne Pflug. 


Ein anderer Bauer hatte es klüger gemacht als dieſer. 
Der ward einmal Herr eines der kleinen Schwarzen, welche 
die Grobſchmiede und Waffenſchmiede ſind. Es hatte ſich 
dies auf eine ſehr ſonderbare Weiſe begeben. Vor dem Felde 
des Bauers ſtand am Wege ein ſteinernes Kreuz. Vor dieſem 
Kreuze pflegte er, wenn er des Morgens an ſeine Arbeit 
ging, immer niederzuknien und einige Minuten zu beten. 
Einmal ſah er auf dem Kreuze einen ſchönen, blanken Wurm 
von ſolchem Glanze, als er ſich nicht entſann, je einen Wurm 
geſehen zu haben. Er wunderte ſich darüber, doch ließ er 
ihn ruhig ſitzen; aber der Wurm blieb nicht lange ſtill, ſon⸗ 
dern lief immer hin und her auf dem Kreuze, als ob er fort 
wolle und Angſt habe. Der Bauer ſah denſelben Wurm 
auch den folgenden Morgen und wieder in derſelben Unruhe 
hin und her laufend, und es fing an ihm dabei unheimlich zu 
werden, und er dachte bei ſich: „Sollte dies auch einer von 
den kleinen Hexenmeiſtern ſein? Richtig iſt es nun einmal 
nicht mit dem Wurm; er läuft wie einer, der ein böſes Ge⸗ 
wiſſen hat, wie einer, der weg will und nicht weg kann.“ 
Und er kam auf allerlei Gedanken, denn er hatte oft von 
ſeinem Vater gehört und von andern alten Leuten, daß, 
wenn die Unterirdiſchen zufällig an etwas Geweihtes ge- 
raten, ſie feſtgehalten werden und nicht von der Stelle 
können, und daß ſie ſich deswegen ſehr davor in acht nehmen. 
Er dachte aber auch: „Es mag wohl auch was anderes ſein, 
und du tuſt vielleicht Sünde, wenn du das Würmchen ſtörſt 
oder wegnimmſt.“ So ließ er es denn ſitzen. Als er es aber 
noch zweimal ebenſo wiedergefunden hatte und in derſelben 
Angſt herumlaufend, ſprach er: „Nein, es iſt nicht richtig! 
Und nun darauf in Gottes Namen!“ Und er griff nach dem 
Wurm, der ſich wehrte und feſtklebte. Er aber hielt ihn ſicher 
und riß ihn mit Gewalt los und hatte mit einem Male einen 
kleinen, häßlichen, ſchwarzen Kerl ſechs Daumen hoch beim 
Schopfe, der erbärmlich ſchrie und zappelte. Dem Bauer 
ſchauderte ob der plötzlichen Verwandlung, doch hielt er ſeine 
Beute feſt und rief ihm zu, indem er ihm einige Klapſe vor 
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den Hintern gab: „Geduld, Geduld, mein Bürſchchen! Wäre 
es mit dem Schreien getan, ſo müßte man die Helden in 
der Wiege ſuchen. Wir wollen dich einſtweilen ein wenig 
mitnehmen und ſehen, wozu du gut biſt.“ Der kleine Kerl 
zitterte und bebte an allen Gliedern und fing dann an er⸗ 
bärmlich zu wimmern und den Bauern zu flehen, daß er ihn 
losließe. Der Bauer ſagte aber: „Nein, Geſell, ich laſſe dich 
nicht los, bis du mir ſagſt, wer du biſt, und wie du hieher 
gekommen, und was du für Künſte kannſt, womit du in der 
Welt dein Brot verdienſt.“ Da grinſete und kopfſchüttelte 
das Männchen und ſagte kein Wort; er bat und flehete auch 
nicht mehr, und der Bauer mußte nun anfangen zu bitten, 
wenn er etwas aus ihm herauslocken wollte. Aber das half 
ihm nichts. Da ergriff er das andere und prügelte und 
geißelte ihn, bis das Blut danach floß; aber das half auch 
nicht; der kleine Schwarze blieb ſtumm wie das Grab, denn 
dieſe Art iſt die allertückiſcheſte und allereigenſinnigſte von 
den Unterirdiſchen. Da ergrimmte der Bauer und ſprach: 
„Nur Geduld, mein Kind! Ich wäre ein Tor, wenn ich mich 
an einem ſolchen Knirps ärgern wollte; du ſollſt mir ſchon 
kirr werden.“ Und der Bauer lief flugs mit ihm nach Hauſe 
und ſteckte ihn in einen ſchwarzen und rußigen Eiſengrapen 
und ſtieß den eiſernen Deckel drauf und legte auf den Deckel 
einen großen, ſchweren Stein und ſetzte ihn in eine dunkle, 
kalte Kammer und ſprach: „Steh du hier und friere, bis du 
ſchwarz wirſt! Du ſollſt mir zuletzt ſchon gute Worte geben.“ 
Und der Bauer ging jede Woche zweimal in die Kammer 
und fragte ſeinen ſchwarzen Gefangenen, ob er nun Ton 
geben wolle; der Kleine aber war und blieb ſtumm. Das 
hatte der Bauer wohl ſechs Wochen vergeblich getan; da 
kroch ſein Gefangener endlich zu Kreuz. Er rief, als der 
Bauer die Kammertür öffnete, ihn nun von ſelbſt an, er 
möge kommen und ihn aus ſeinem garſtigen und ſtinkenden 
Kerker nehmen; er wolle nun gerne alles tun, was er von 
ihm haben wolle. 

Der Bauer gebot ihm zuerſt, ihm die Geſchichte zu er⸗ 
zählen. Der Schwarze antwortete: „Lieber, die weißt du ſo 
gut als ich; ſonſt hätteſt du mich nicht hier. Siehe, ich bin 
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dem Kreuze von ungefähr zu nahe gekommen, und das 
dürfen wir kleinen Leute nicht, und da bin ich feſt geworden 
und mußte dem Leibe nach ſogleich ſichtbar werden; da habe 
ich mich, damit ſie mich nicht erkenneten, in einen Wurm ver⸗ 
wandelt. Du aber haſt es erraten. Denn wenn wir an hei⸗ 
ligen und geweiheten Dingen feſt werden, kommen wir nim⸗ 
mer dannen, es nehme uns denn ein Menſch weg. Das geht 
aber nie ohne Plage und Not ab; doch auch das Feſtſitzen 
iſt nicht luſtig. Und ſo habe ich mich denn auch gegen dich 
gewehrt, denn wir haben ein natürliches Grauen, uns von 
Menſchenhänden faſſen zu laffen.” „Ei! Ei! Klingſt du mir 
da hinaus?“ rief der Bauer, „alſo ein natürliches Grauen? 
O glaube mir, ich hab' es vor dir auch, mein ſchwarzer 
Freund! Und deswegen ſollſt du geſchwind weg, und wir 
wollen unſern Handel miteinander kurz abmachen; aber erſt 
mußt du mir was ſchenken.“ „Was du willſt, begehre nur“, 
ſprach der Kleine, „Silber und Gold und Edelſteine und 
koſtbares Gerät — alles ſoll im Augenblick dein ſein. 
„Silber und Gold und Edelſteine und andere ſolche blanke 
Herrlichkeiten will ich nicht“, ſprach der Bauer; „die haben 
ſchon manchem das Herz verſchoben und den Hals gebrochen, 
und wenige werden darüber des Lebens froh. Ich weiß, ihr 
ſeid künſtliche Schmiede und habt ſo manches Beſondere für 
euch, was andere Schmiede nicht wiſſen. So ſchwöre mir 
denn, du willſt mir einen eiſernen Pflug ſchmieden, den das 
kleinſte Füllen ziehen kann, ohne müde zu werden — und 
dann laufe, ſoweit deine Beine dich tragen!“ Und der 
Schwarze ſchwur, und der Bauer rief: „Nun mit Gott! Du 
biſt fret!” Und der Kleine verſchwand in einem Hui. ` ` 
Und den andern Morgen, ehe noch die Sonne aufging, 
ſtand ein neuer, eiſerner Pflug auf dem Hofe des Bauers, 
und er ſpannte ſeinen Hund Waſſer davor, und der Hund 
zog den Pflug, der wie ein gewöhnlicher Pflug von Größe 
war, durch das ſchwerſte Kleiland, und der Pflug riß mächtige 
Furchen. Dieſen Pflug hat der Bauer viele Jahre gebraucht, 
und das kleinſte Füllen und magerſte Pferdchen konnte ihn 
zur Verwunderung aller Leute durch den Acker ziehen und 
legte kein Haar dabei. Und der Pflug hat den Bauer zu 
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einem wohlhabenden Mann gemacht, denn er foftete fein 
Pferdefleiſch; und der Bauer hat ein luſtiges und vergnügtes 
Leben dabei geführt. Hieraus ſieht man, daß mäßig am 
längſten aushält, und daß es nicht gut iſt, zuviel zu begehren. 

Dieſe ſchwarzen Unterirdiſchen ſind meiſtens an ihre 
Berge gebunden, viel mehr als die Braunen und Weißen, 
und dürfen bei Tage ſelten aus ihren Behauſungen heraus 
und nicht weit weg davon. Das ſagt man von ihnen, daß 
ſie des Sommers viel unter Holunderbäumen ſitzen, deren 
Duft ſie ſehr lieben, und daß, wer etwas von ihnen will, ſie 
da ſuchen und anrufen muß. Das tun aber wenige Men⸗ 
ſchen; man gibt ſich nicht gern mit ihnen ab, weil ſie hinter⸗ 
liſtig und von Natur mehr böſe als gut ſind. In Rügen, ſagt 
man, wohnen ſie meiſt in den Uferbergen, die zwiſchen der 
Aalbeck und Mönchgut ſich am Strande hinziehen, und halten 
da ihre Verſammlungen und nächtlichen Spiele. 


* * 
* 


15. Der Alte von Granitz. 


Nicht weit von der Aalbeck liegt ein kleiner Hof namens 
Granitz unter der großen waldigen Uferforſt, welche auch die 
Granitz genannt wird. Auf dieſem Höfchen lebte vor nicht 
langen Jahren ein Herr von Scheele. Dieſer war in ſeinen 
ſpäteren Tagen in Trübſinn verſunken und ſah faſt keinen 
Menſchen mehr, da er früher ein ſehr munterer und geſelliger 
Mann und ein gewaltiger Jäger geweſen war. Dieſe Ein⸗ 
ſamkeit des alten Mannes, ſagen die Leute, kam daher, daß 
ihm drei ſchöne Töchter, die man die drei ſchönen Blonden 
hieß, und die hier in des Waldes Einſamkeit unter Herden 
und Vögeln aufgewachſen waren, mit einem Male alle drei 
in einer Nacht davongegangen waren und nie wiedergekom⸗ 
men ſind. Das hatte der alte Mann ſich zu Gemüt gezogen 
und ſich von der Welt und ihren luſtigen Freuden abge⸗ 
wendet. Er hatte vielen Umgang mit den kleinen Schwarzen 
und war auch manche Nacht außer dem Hauſe, und kein 
Menſch wußte, wo er geweſen war; wenn er aber um die 
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Morgendämmerung heimkam, flüſterte er ſeiner Haushäl⸗ 
terin zu: „Pſt! Pit! Ich habe heint an hoher Tafel ge⸗ 
ſchmauſt.“ Dieſer alte Herr von Scheele pflegte ſeinen 
Freunden zu erzählen und bekräftigte es wohl mit einem 
tüchtigen huſariſchen und weidmänniſchen Fluche, in den 
Granitzer Tannen um die Aalbeck und an dem ganzen Ufer 
wimmele es von Unterirdiſchen. Auch hat er Leuten, die er 
dort herum ſpazieren führte, oft eine Menge kleiner Spuren 
gezeigt, wie von den allerkleinſten Kindern, die da im Sande 
von ihren Füßchen einen Abdruck hinterlaſſen hätten, und 
ihnen plötzlich zugerufen: „Horch! Wie es da wieder wiſpert 
und flüſtert!“ Ein ander Mal, als er mit guten Freunden 
längs dem Meeresſtrand gegangen, iſt er wie in Verwun⸗ 
derung plötzlich ſtill geſtanden, hat auf das Meer gezeigt und 
gerufen: „Da ſind ſie meiner Seele wieder in voller Arbeit, 
und viele Tauſende find um ein paar verſunkene Stückfäſſer 
Wein beſchäftigt, die ſie ans Ufer wälzen. Was wird das die 
Nacht ein luſtiges Gelag werden!“ Dann hat er ihnen er⸗ 
zählt, er könne ſie ſehen bei Tage und bei Nacht, und ihm 
tun ſie nichts, ja ſie ſeien ſeine beſonderen Freunde, und 
einer habe fein Haus einmal von Feuersgefahr errettet, da 
er ihn nach Mitternacht aus tiefem Schlafe aufweckte und 
ihm einen Feuerbrand zeigte, der vom Herde gefallen und 
ſchon anderes Holz und Stroh, das auf der Flur lag, om: 
zünden wollte. Man ſehe beinahe alle Tage einige von ihnen 
am Ufer; bei hohen Stürmen aber, wo das Meer ſehr tobe, 
ſeien ſie faſt alle da und lauern auf Bernſtein und Schiff⸗ 
brüche, und gewiß vergehe kein Schiff, von welchem ſie nicht 
den beſten Teil der Ladung bergen und unter der Erde in 
Sicherheit bringen. Und wie herrlich da unter den Sand⸗ 
bergen bei ihnen zu wohnen ſei, und welche kriſtallene Paläſte 
ſie haben, davon habe auch kein Menſch eine Vorſtellung, der 
nicht da geweſen ſei. 

Dieſer alte Mann galt ſonſt für einen guten und freund⸗ 
lichen Mann, und kein Menſch hat ihm nachgeſagt, daß er 
etwas tue, was einen Bund mit böſen Geiſtern verrate. Aber 
der Umgang mit den kleinen Schwarzen iſt nicht immer ſo 
unſchuldig. Davon gibt es auch eine Geſchichte. 


S 113 


16. Der Falſcheid. 


Bei dem Kirchdorfe Lancken unweit der Granitz wohnte 
ein Bauer namens Matthes Pagels, ein ſinniger, fleißiger 
Mann, der ſehr einſam und ſtill lebte, und den die Leute für 
ſehr reich hielten. Einige munkelten auch, er ſei ein Hexen⸗ 
meiſter. Aber mancher wird für einen Hexenmeiſter ge⸗ 
halten, der ſein Geld durch die natürlichſte Hexerei erwirbt, 
daß er fleißig iſt und gut aufpaßt. Dieſer Pagels war aber 
kein guter Menſch. Er bekam Streit mit einem ſeiner Nach⸗ 
barn, weil dieſer ihn beſchuldigte, er pflüge ihm an einer 
Seite den Acker ab. Und der Bauer Pagels tat das wirklich; 
er fluchte und ſchwur aber, das ganze Ackerſtück gehöre ihm 
in ſeiner ganzen Breite, ſoweit er gepflügt hatte, und noch 
zehn Schritte weiter bis zu der hohen Buche, die oben an 
dem Rain ſtand; und das wollte er durch Eid und Schriften 
beweiſen. Und er hat es bewieſen durch Eid und Urkunden 
und ein Papier vorgebracht, wodurch der Acker ſein 
geworden iſt. Die Leute ſagen aber, zwei von den kleinen 
Schwarzen, die ihm auch das Geld in das Haus getragen, 
haben das falſche Papier geſchmiedet und in der großen 
hölliſchen Staatskanzlei des Teufels geſchrieben und beſiegelt. 
Matthes Pagels aber hat ſchon bei ſeinem Leben die Strafe 
dafür gehabt, daß er weder Raſt noch Ruhe hatte vor ſeinen 
kleinen Geiſtern: jede Nacht um zwölf Uhr mußte er mit 
aller Gewalt aus dem Bette und auf dem Ackerſtücke rund⸗ 
wandeln und auf die hohe Buche klettern und dort zwei volle 
Glockenſtunden aushalten und frieren. Noch ſieht man ihn 
zuweilen da als einen kleinen Mann im grauen Rocke mit 
einer weißen Schlafmütze auf dem Kopfe; gewöhnlich ſitzt er 
aber wie eine ſchneeweiße Eule auf dem Baume, ſobald die 
Mitternacht vorbei iſt, und ſchreit ganz jämmerlich. Und kein 
Menſch kommt dem Baume gern zu nah, und kein Pferd iſt 
da auf dem Wege vorbeizubringen, ſondern ſie ſchnauben 
und blaſen und bäumen ſich und gehen auch mit dem beſten 
Reiter durch und querfeldein. Als meine ſelige Mutter, die 
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in Lancken geboren war, noch ein Kind war, ſangen die 
Leute noch vom Matthes Pagels und ſeiner Buche: 


Pagels mit de witte Mütz, 
Wo foold un hoch is din Sitz! 
Up de hoge Bök 
Un up de kruſe Eek 
Un achter'm hollen Tuun; 
Worüm kannſt du nich ruhn? 


Darüm kann ick nich raſten: 
Dat Papier liggt im Kaſten, 
Un mine arme Seel 
Brennt in de lichte Höll. 


7 


17. Das ſchneeweiße Hühnchen. 
(Erzählt von Hinrich Vierk.) 


In Gurvitz, eine halbe Meile von Rambin, lebte einmal 
ein Weber, das war ein ſehr armer, aber frommer und 
gottesfürchtiger Mann; der hatte auch eine recht gute und 
chriſtliche Ehefrau, und die beiden Leute hatten viele liebe 
Kinder. Das jüngſte und liebſte Kind von allen aber war 
ein kleines Mädchen, welches Chriſtine hieß; das war acht 
Jahr alt. Das war ein ſehr ſchönes, freundliches und gehor⸗ 
ſames Kind und hatte einen recht lieben, dem Himmel zu⸗ 
gewendeten Sinn, ſo daß es mit ſeinem kindiſchen Verſtande 
die hohen und himmliſchen Dinge ſehr geſchwind faßte und 
behielt und nichts lieber leſen hörte als die Bibel und nichts 
geſchwinder auswendig lernte als Lieder aus dem Geſang⸗ 
buche. Das kleine Chriſtinchen war ſonſt ſehr ſtill und für 
ſich und konnte, wann der Frühling und Sommer da waren, 
ganze Tage und Wochen im Garten ſpielen, ohne daß es 
anderer Geſpielen nötig hatte als die Büſche und Blumen 
und die Vögelein, die in den Zweigen ſangen. Mit ihnen 
lebte, ſpielte und ſchwätzelte es, als wären es Menſchen ge⸗ 
weſen, und kam, ſobald die Sonne untergegangen, immer 
heiter und fröhlich wieder ins Haus, aß ein Butterbrötchen, 
faltete die Händchen zum Gebet und ſchlief dann ein. 

Nun geſchah es, daß das Kind einmal, als es nach ſeiner 
Gewohnheit des Abends in die Stube trat, etwas in ſeinem 
Schürzchen trug. Sie hielt aber das Schürzchen zu, daß 
niemand wiſſen konnte, was ſie darin hatte. Und ſie ließ 
Schweſtern und Brüder raten, was ſie wohl hätte, und die 
konnten es nicht raten; und ſie fragte die Mutter, und die 
riet es auch nicht. Und als Chriſtinchen lange ſo rund⸗ 
gefragt hatte, und zuletzt keiner mehr antworten noch raten 
wollte, rief ſie voll Ungeduld: „Nun, ſo will ich mein Rätſel 
ausſchütten — und da ſeht!“ Und aus ihrer Schürze fiel ein 
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kleines, ſchneeweißes Küchlein, das ſehr ſchön war und ein 
niedliches, buntes Büſchelchen auf dem Kopf hatte. Und die 
Mutter verwunderte ſich und fragte, woher ſie das Küchlein 
habe. Und Chriſtine antwortete: „Ich weiß nicht, wo das 
Küchlein hergekommen iſt. Es kam im Garten zu mir und 
hüpfte auf meinen Schoß und hat den ganzen Nachmittag 
mit mir geſpielt; und als ich weggehen wollte, iſt es mir 
nachgelaufen, und da habe ich's in meine Schürze genommen 
und mitgebracht, denn es wäre wohl jämmerlich, wenn es 
die Nacht draußen ſitzen und frieren ſollte, auch könnte ein 
Wieſel oder Iltis kommen und freſſen es auf. Darum, du 
liebes, liebſtes, ſchneeweißes Küchlein, hab' ich dich mit⸗ 
genommen!“ Und mit dieſen Worten nahm ſie es wieder 
vom Boden auf und herzte und küſſete es und legte es an 
ihr Herz. „Und nun ſei nur nicht bange! Du ſollſt es recht 
gut bei mir haben und die Nacht bei mir ſchlafen, und wir 
wollen einander nichts zuleide tun.“ Die Mutter aber 
glaubte ihr nicht recht, als ſie das erzählte, und meinte, ſie 
müſſe das Küchlein wohl irgendwo bei einem Nachbar auf⸗ 
gegriffen haben, und ſie bedeutete Chriſtinchen recht ernſtlich, 
ſie ſolle ihr die reine Wahrheit ſagen, wie ſie zu dem Küch⸗ 
lein gekommen ſei. Aber das Kind blieb bei ſeiner Ausſage 
und ſpielte und tändelte fort mit dem Küchlein; und als ſie 
zu Bett ging, legte ſie es auf ihre Bruſt, und das Küchlein 
breitete ſeine Flügelchen aus, als wolle es Chriſtinchen damit 
zudecken und wärmen, und ſchlief die ganze Nacht auf ihrer 
Bruſt. 

Und den andern Morgen ſchickte die Weberin herum bei 
allen Nachbarn im ganzen Dorfe und ließ umfragen, ob 
jemand ein ſchneeweißes Hühnchen mit einem bunten Käpp⸗ 
chen verloren hätte. Und die ließen ihr ſagen, ſchneeweiße 
Hühner und Küchlein hätten ſie gar nicht, auch ſei keinem ein 
Küchlein verloren gegangen. Als dieſe Botſchaft zurückkam, 
hüpfte und jubelte das Kind vor Freuden, daß es ſein ſchnee⸗ 
weißes Küchlein behalten ſollte; und die Mutter hatte noch 
viel größere Freude, denn ſie hatte eine rechte Herzensangſt 
gehabt, Chriſtinchen möge das Küchlein irgendwo weggenom⸗ 
men und ihr gar was vorgelogen haben. 
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Und zwifchen den beiden, dem kleinen Mädchen und dem 
weißen Küchlein, ward eine ſolche Freundſchaft, daß es faſt 
zuviel war, ſo daß die kleine Dirne nirgend ſein konnte, 
ohne daß das Küchlein mit ihr war, und daß ſie nicht ein⸗ 
mal ſo gern als ſonſt mit der Mutter in die Kirche gehn 
mochte, weil Schneeweißchen (ſo nannte ſie das Küchlein) 
dann zu Hauſe bleiben mußte. Und auch das kleine Schnee⸗ 
weißchen hatte eine unglückliche Zeit, wann Chriſtinchen ihm 
fehlte, und lief dann unruhig umher und piepte und ſuchte, 
als wäre ihm ſein Glück weg, und hätte ſich oft beinahe die 
Seele ausgepiept. Sobald es aber Chriſtinchen wiederkom⸗ 
men ſah, drehte es ſich vor Freuden auf ſeinen goldgelben 
Beinchen herum und flackete und flaggete fort und fort mit 
ſeinen Flügeln. Gewöhnlich aber waren die beiden beiſam⸗ 
men im Garten, wo Chriſtinchen ſaß und las oder ſtrickte 
oder auch die Blumen begießen und Unkraut ausjäten mußte. 
In dieſem Garten ſtand ein altriger Birnbaum, worunter 
ein großer, breiter Stein lag. Auf dem Stein ſaß Chriſtin⸗ 
chen nun immer, weil Schneeweißchen ſich immer unten an 
dem Stein hinlegte und in der Erde kratzte und ſeine kleinen 
Flügel und Federn mit Staub bewarf. Da konnte man ſie 
immer finden, und die Mutter ſchalt Chriſtinchen wohl oft, 
daß ſie faſt gar nicht mehr auf ihrer grünen Raſenbank ſaß, 
die ihr Bruder, ein junger Weberknapp, ihr gemacht hatte. 
Sie antwortete dann, die Stelle möge Schneeweißchen nicht 
leiden; wann ſie in den Garten gehen, wolle es immer zu 
dem Stein, und da müſſe ſie wohl mit, denn wo Schneeweiß⸗ 
chen ſei, da müſſe ſie auch ſein. 

So lebten die beiden miteinander den ganzen Frühling 
und Sommer als die ſchönſten Freunde, und Schneeweißchen 
hatte nichts weiter bedurft als ein paar Brotkrümchen, die 
Chriſtinchen ihm immer von ſeinem Brötchen abgegeben; 
und es hatte auch ſie nicht einmal bedurft, denn draußen war 
im Sommer für ein Hühnchen die Hülle und Fülle zu eſſen 
und aufzupicken. Als nun aber der Herbſt kam und kein 
Blatt mehr auf den Bäumen war und der Winter anfing, 
den Vögeln die Körner zu verſchneien, da mußten die beiden 
kleinen Freunde auch in die Stube ziehen und kamen in 
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große Not. Die Mutter nahm nämlich einen Morgen das 
kleine Mädchen vor und ſagte zu ihr: „Mein liebes Chriſtin⸗ 
chen, du biſt ein gehorſames, frommes Kind, und es tut mir 
darum leid, daß Schneeweißchen von dir muß; aber wir 
können es nun einmal nicht behalten. Leben will das Hühn⸗ 
chen doch, und Gerſte und Brot haben wir nicht übrig. Dar⸗ 
um weine nicht und geh hin und zieh dir deinen neuen 
Sonntagsrock an und nimm dein Hühnchen untern Arm und 
bring es deiner Frau Patin, der Frau Paſtorin in Rambin. 
Die wird es um deinetwillen hegen und pflegen, und bei ihr 
wird es beſſere Tage haben als in unſerm kleinen Häus⸗ 
chen.“ Als Chriſtinchen dieſe Rede hörte, fing ſie an, ſo 
bitterlich zu ſchluchzen und zu weinen, daß es der Mutter 
das Herz hätte brechen mögen, und rief dann: „Nein! Nein! 
Mutter, ich kann und kann das nicht tun; wenn Schnee⸗ 
weißchen fort muß, mag ich auch nicht länger auf der Welt 
bleiben und muß ſterben. Und warum wollen wir das nied⸗ 
liche Hühnchen nicht behalten, das nun bald groß wird und 
uns gewiß viele ſchöne Eier legt?“ Und das Kind weinte ſo 
ſehr und bat die Mutter ſo flehentlich, daß dieſe zuletzt ſagte: 
„Nun denn, in Gottes Namen! Du ſollſt dein Schneeweiß⸗ 
chen behalten, und der liebe Gott mag uns bei unſrer Armut 
noch wohl ſo viel geben, daß Schneeweißchen ein paar Krüm⸗ 
chen miteſſen kann.“ 

Und Schneeweißchen lebte nun in der Stube und auf 
der Flur und ging nicht einen Augenblick von Chriſtinchen 
und ſchlief des Nachts noch immer auf ihrer Bruſt. Aber 
das war doch beſonders, daß das Hühnchen faſt alle Tage 
in den Garten zu dem Stein lief, wo es ſich im Sommer ſo 
oft ihr kühles Bett in der Erde aufgekratzt hatte. Als aber 
Weihnachten vorbei war und die Tage länger wurden, da 
legte Schneeweißchen ihr erſtes Ei, und Chriſtinchen brachte 
es mit großer Freude ihrer Mutter. Und von dem Tage an 
hat Schneeweißchen jeden Tag ein Ei, zuweilen auch zwei 
Eier gelegt, ſieben Jahre lang, ſolang es gelebt hat, und iſt 
ein rechter Schatz für das Haus geweſen. Von Chriſtinchen 
aber iſt das Hühnchen nimmer gewichen, und wenn dieſe, 
welche nun auch größer ward, jetzt im Walde den Kühen 
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nachgehen oder auf dem Felde arbeiten mußte, Schneeweiß⸗ 
chen ging oder flog immer mit; gewöhnlich aber trug Chri⸗ 
ſtinchen es auf dem Arm, wie ein Ritter ſeinen Falken trägt. 
Und das ganze Dorf verwunderte ſich über die beiden und 
über ihre ſonderbare Freundſchaft, und die alten Weiber ver⸗ 
wunderten ſich auch, ſteckten die Köpfe zuſammen und mun⸗ 
kelten untereinander, wenn es nicht ein Huhn wäre und ſich 
nicht treten ließe wie andere Hühner und nicht Eier legte, die 
ebenſo ausſehen und ſchmecken als andre Eier, ſo möchte 
man auf ſeltſame und wunderliche Gedanken kommen. 

Aber wenn Schneeweißchen und Chriſtinchen auch nicht 
mehr ſoviel im Garten ſaßen und ſpielten als die erſten 
Jahre, wo ſie noch jung und klein waren, Schneeweißchen 
ging doch recht oft zu dem breiten Stein unter dem alten 
Birnbaum und kratzte dort, und auch Chriſtinchen blieb die 
Stelle immer lieb wegen der Erinnerung des erſten Som: 
mers, wo Schneeweißchen zu ihr gekommen war. 

Und als Schneeweißchen ſieben Jahr alt war und 
Chriſtinchen fünfzehn Jahr und ſchon ein großes hübſches 
Mädchen war, da fing Schneeweißchen an zu piepſen und 
hatte trübe Augen und ließ die Flügel hangen und gluckſete 
ſo traurig und mochte gar wenig eſſen. Und Chriſtinchen war 
ſehr betrübt und ſtreichelte und fütterte das liebe Hühnchen 
auf das zärtlichſte und ſorglichſte. Aber das half nicht; 
Schneeweißchen lag eines Morgens tot da, und Chriſtinchen 
fand es neben dem Stein an der Stelle, wo es zu buddeln 
und ſich ſein kühles Sommerlager in der Erde zu kratzen 
pflegte. Und über dieſen Todesfall entſtand große Trauer im 
Hauſe, und da das Hühnchen nun tot war, fing ein jeder an, 
ſein Stück an dem lieben Schneeweißchen zu loben. Chriſtin⸗ 
chen aber weinte ſehr und hielt es in ſeinem Arm und küßte 
es viel tauſendmal und ſagte: „O du liebes, liebes Hühn⸗ 
chen! O du trautes und goldnes Hühnchen! O du mein 
eignes, eigenſtes Hühnchen! Gewiß hatteſt du ein lieberes 
und treueres Herz, als viele Menſchen haben, und darum 
ſollſt du auch ſchön begraben werden, und die feinſten und 
hübſcheſten Blümlein ſollen auf deinem Grabe blühen.“ Und 
Chriſtinchen und die Mutter ſprachen: „Schneeweißchen ſoll 
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da ſchlafen, wo es im Garten immer geſeſſen und gekratzt 
und ſich ſelbſt ſeine liebſte Stelle ausgeſucht hat. Denn es 
iſt billig, daß jeder da ſchlafe, wo es ihm am beſten gefällt. 

Und Mutter und Tochter gingen hin und wollten an 
dem Stein grade auf der Stelle, wo ſie Schneeweißchen tot 
gefunden hatten, für ſie ihr kleines Grab graben. Und als 
ſie ein bißchen gegraben hatten, ſtieß Chriſtinchen auf etwas 
Hartes und ſprach: „Was iſt das, Mutter?“ Und die Mutter 
traf auch mit dem Spaten darauf und räumte die Erde weg. 
Und ſie erblickten ein Käſtchen und gruben nun vorſichtig an 
beiden Seiten die Erde weg und huben das Käſtchen heraus, 
das aus Eichenholz und unten ſchon angefault war. Und 
die Mutter hob das Käſtchen neugierig auf und fühlte, es 
war ſehr ſchwer, und rief voll Freuden: „Wie? Wenn es 
ein Schatz wäre, o du mein lieber Gott! Wenn es 
ein Schatz wäre, ſo hätte dein Schneeweißchen es dir be⸗ 
ſtimmt! Warum es da nur immer ſo viel gekratzt und ſich 
eingebuddelt haben mag?“ Und ſie ſetzten das Käſtchen hin 
und machten das Grab zurecht und ſchütteten Roſen und 
Lilien und grüne Kräuter hinein und legten Schneeweißchen 
ſanft drauf und beſchütteten ſie wieder mit Blumen; dann 
deckten ſie es mit Erde zu und pflanzten Roſen und Violen 
umher, und Chriſtinchen hat das Grab jeden Tag mit Tränen 
und mit Waſſer begoſſen. 

Was iſt aber in dem Käſtchen geweſen? Der alte Weber 
mußte lange arbeiten, bis er es aufbrechen konnte, denn es 
war ſehr feſt vernagelt. Und als ſie es mit vieler Mühe er⸗ 
brochen hatten, ſiehe, da ſteckte in dem Käſtchen noch wieder 
ein kleineres Käſtchen, und das war mit Blech beſchlagen 
und machte dem Alten noch mehr zu ſchaffen. Aber was iſt 
auch herausgekommen? Die ſchönſten und blankſten hollän⸗ 
diſchen Dukaten, zehntauſend Stück. Man kann denken, welch 
Erſtaunen und welche Freude im Hauſe war, und wie die 
Leute ſich verwunderten und Gott dankten, der ihre Armut 
auf eine ſo wunderbare Weiſe in Reichtum verwandeln 
wollte. Und die Mutter ſagte zu dem Vater: „Nun, Vater, 
hab' ich nicht recht gehabt? Du haſt mich immer ausgelacht, 
wenn ich dir ſagte, es müſſe mit Chriſtinchen und Schnee⸗ 
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weißchen etwas Beſonderes auf fic) haben und eine Heim⸗ 
lichkeit, die wir nicht verſtehen, dabei ſein. Und ſiehe, nun 
wird die blanke Heimlichkeit von der Sonne beſchienen!“ 
Und als ſie ſich genug verwundert und gefreut hatten, ſagte 
der Vater zu Chriſtinchen: „Eigentlich, mein liebes Chriſtin⸗ 
chen, iſt dies alles dein, und Schneeweißchen iſt als ein un⸗ 
bekannter und ſeltener Gaſt zu dir gekommen und hat ſieben 
Jahre bei dir gewohnt, damit ſie dir deinen Brautſchatz 
wieſe; und du haſt ja auch den Schatz gefunden und zuerſt 
geſprochen: Schneeweißchen muß an der Stelle begraben 
werden, wo es geſtorben iſt, und wo es bei ſeinem Leben 
immer ſo gern ſaß. Und nun, Chriſtinchen, biſt du ein reiches 
Mädchen, und kein Graf iſt zu gut, ſich mit den zehntauſend 
Dukaten zu vermählen.“ Chriſtinchen aber ſagte: „Was 
ſprecht Ihr da, Vater? Es ſoll uns allen gehören, und ich 
will haben, daß Ihr und die Mutter und die Geſchwiſter 
jedes ſeinen gleichen Teil davon bekommen ſollen.“ Und ſo 
iſt es auch geſchehen, denn Chriſtinchen hat es durchaus ſo 
gewollt; und ſie war nun doch reich genug. 

Und die frommen Leute haben feſt geglaubt, Schnee⸗ 
weißchen ſei ein lieber, unſchuldiger Geiſt oder gar ein von 
Gott geſandtes, weißes Engelchen vom Himmel geweſen, das 
Chriſtinchens Jugend behüten und bewahren und ſie alle 
glücklich machen ſollte. Und es hat auch faſt ſo ausgeſehen. 
In den vorigen Zeiten, worüber wir jetzt lachen, haben ſich 
viele ſolche Geſchichten begeben, wovon die alten Leute in 
meiner Kindheit noch zu ſagen wußten; nun aber hört man 
dergleichen gar nicht mehr, und keiner erlebt es, und das 
kommt wohl daher, weil ſie nicht mehr daran glauben. 
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18. Der Rabenftein. 


Es gibt viele abſonderliche und wunderſeltſame Ge: 
ſchichten und Dinge in der Natur, von welchen kein Menſch 
begreift, wie ſie ſich begeben und zuſammenhangen, und ſind 
doch da. Und wenn die Menſchen ſie erzählen hören, er⸗ 
ſtaunen ſie und erſchrecken, aber wiſſen können ſie ſie nicht. 
So iſt es auch mit dem Rabenſtein, wovon viele erzählen, 
aber keiner etwas Gewiſſes weiß; daß es aber Rabenſteine 
gibt, das weiß man wohl .... Dies iſt aber der Rabenſtein, 
und auf folgende Weiſe wird er gewonnen: 

Die Raben, Krähen, Adler und andre ſolche Vögel, 
welche ſcharfe Schnäbel und Klauen haben und von Gott 
auf den Raub angewieſen ſind, ſagen die Leute, werden ſehr 
alt und leben wohl zweihundert und dreihundert Jahre, alſo 
viel länger als die älteſten Menſchen. Wenn nun ein Raben⸗ 
paar hundert Winter miteinander gelebt und geheckt hat, 
dann legt es erſt den Rabenſtein und, wie ſie fagen, alle 
zehn Winter einen neuen Stein. Dieſer Rabenſtein foll nach 
der Sage aus den Augen der Diebe herauswachſen, welche 
die Raben am Galgen ausgehackt haben; und das müſſen die 
Raben an vielen hundert Dieben getan haben, ehe ſie einen 
ſolchen Wunderſtein legen können. Er iſt von der Größe 
einer welſchen Nuß oder eines Rabeneies, ganz rund und 
glatt und feurigrot wie ein Karfunkelſtein; und die Raben 
legen ihn in der letzten Nacht des Hornungs; denn noch im 
Winter legen ſie ihre Eier, und im erſten Frühling, wann es 
noch reift und friert, haben ſie ſchon befiederte Jungen. Es 
hat aber dieſer grauſige Wunderſtein zwei Eigenſchaften: die 
erſte, daß er in der Nacht leuchtet wie eine Sonne und alles 
umher hell, ſeinen Träger aber unſichtbar macht, ſo daß ſich 
herrlich mit ihm ſtehlen läßt; die zweite, daß er zu Galgen 
und Rad hinlockt. 
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Wer einen Rabenftein ſuchen und fangen will, der muß 
in die hohen Forſten ſuchen gehen, wo die großen, himmel⸗ 
hohen Bäume ſtehen; denn auf den ſchlankſten und ſchierſten 
Fichten, Eſchen und Buchen, welche der gewandteſte Matroſ' 
nicht leicht erklettern kann, baut der kluge Vogel Rabe ſein 
Neſt. Da muß er lauſchen und lugen, wo er Rabentöne 
aus hoher Luft klingen hören und Rabenneſter entdecken 
mag, und zwar an ſolchen Tagen, wo Schnee gefallen iſt; 
denn dann kann er allein die rechten Neſter finden. Er mag 
nämlich alle Neſter ruhig ſitzen laſſen, unter deren Bäumen 
Schnee liegt; denn in ſolchen iſt kein Rabenſtein. Der 
Rabenſtein nämlich iſt ſo warm von oben, daß es unter 
ſeinem Neſte nimmer friert noch taut, und daß der Schnee in 
der Minute vergeht, in welcher er fällt. Aber wer dies auch 
weiß, kann doch wohl hundert Jahre in allen Wäldern und 
unter allen Bäumen herumlaufen und ſich die Augen aus 
dem Kopfe gucken und findet doch das Neſt mit dem Raben⸗ 
ſtein nicht. Denn das Glück oder gottlob! leider der Teufel 
läßt ſich nicht immer ſo leicht greifen, als die einfältigen 
Leute ſich einbilden. Denn überhaupt ſind wenige Raben in 
der Welt, und von dieſen wenigen wie wenige werden Dun: 
dert Jahre alt oder gar zweihundert und dreihundert, weil 
ſtrenge Winter, wilde Buben, Jäger und mächtigere Raub⸗ 
vögel die meiſten in der Jugend verderben — und ferner, 
wie ſchwer auch ſind die Rabenneſter zu finden, da der Rabe 
nur einen Klang oder Ton macht, wann er in hoher Luft 
fliegt oder auf dem Aaſe ſitzt oder im Neſte angegriffen wird, 
ſonſt aber der verſchwiegenſte und einſamſte aller Vögel iſt! 
Hat nun auch einer einmal einen ſolchen Baum gefunden, ſo 
will es noch ein rechtes Löwenherz, ja Satansherz dazu, den 
Rabenſtein aus dem Neſte herunterzuholen. Denn hört, wie 
das geſchehen muß: 

Wer den Rabenſtein haben will, der muß in der letzten 
Nacht des beſagten Hornungs in den Wald gehen, wo der 
Baum mit dem hoffnungsvollen Neſte ſteht. Er muß ganz 
einſam und allein kommen, und auch keine Menſchenſeele 
muß wiſſen, wohin und wofür er ausgegangen iſt; und auch 
keinen Laut, nicht einmal ein Huſtchen oder ein Seufzerlein 
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darf er von ſich geben. Auf die Glocke der Zeit muß er acht⸗ 
geben und genau um die Mitternachtsſtunde zur Stelle ſein; 
denn nur in der Geſpenſterſtunde, zwiſchen zwölf und eins 
in der Nacht, läßt der Stein ſich gewinnen. Dann muß er 
ſich ſo ſplinterfaſernackt entkleiden, wie Adam weiland im 
Unſchuldkleide der Natur im Garten Eden geſtanden iſt; und 
in dieſem Naturkleide muß er nun den Stamm hinauf⸗ 
klettern und zitternd und bebend im Sinn behalten, daß er 
keinen Ton vernehmen laſſen darf; denn alsbald ihm auch nur 
der leiſeſte Laut entführe, würde er gleich des Todes ſein. 
Aber nun merkt euch hiebei wieder des Teufels Liſt! Wenn 
er den armen, gierigen Kletterer bis oben zur Spitze hinauf⸗ 
gelockt hat, wo das heilloſe Neſt ſitzt, dann darf er nicht 
hineinſchauen und fic) den leuchtenden Stein ausſuchen, fon- 
dern er muß ſich nun noch dreimal um den Stamm herum- 
ſchwingen, die Augen zutun und blind hineingreifen, und 
was ſein Finger zuerſt berührt, das muß er behalten. So 
hat ſich's oft begeben, daß manche mit einem faulen Ei 
heruntergekommen ſind und für alle Angſt, Arbeit und 
Schmerzen nur Spott gehabt haben. Es bringen es über⸗ 
haupt wohl wenige zuſtande mit dem Rabenſtein, unter 
Hunderten, die ihn begehren, wohl kaum einer. Denn alles 
iſt dabei halsbrechend und ungeheuer. Den meiſten vergeht 
gewiß ſchon die Luſt, wenn es um die kalte, tote Mitternacht 
an das Auskleiden gehen ſoll, und ſie nehmen in der Angſt 
die Flucht und haben dann gewiß das Geſchwirr und Geſurr 
des hölliſchen Nachtgeſindels im Nacken hinter ſich. Auf dieſe 
Weiſe hat mancher freche und verwegene Burſch Schuh und 
Stiefeln, Rock und Hut verloren und den Leuten hinterher 
von Dieben und Räubern erzählt, die ihn ſo bis aufs Hemd 
ausgezogen haben; die guten Leute hätten dieſe Räuber und 
Kleider und Schuh aber unter dem Rabenneſt finden können. 
Viele erfrieren und ermatten auch, indem ſie den Stamm 
kaum halb hinaufgeklettert ſind, oder können es vor Schmerz 
nicht länger aushalten, denn es geht dabei wohl an ein ehr⸗ 
liches Schinden der Knie, Schenkel und Arme; und ſo müſſen 
ſie endlich mit Schimpf zurückkriechen oder fallen auch wohl 
gar jämmerlich herunter. Das bleibt aber wahr, wenn ſie 
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auch oben bis zur äußerſten Spitze und zum Neſte gelangt 
ſind, dann wird's erſt recht teufliſch und gefährlich. Nun in 
der Mattigkeit und Angſt den vollen Verſtand behalten und 
den Ton ſo bezwingen, daß auch kein Laut aus der Bruſt 
dringt, die Augen zutun, ſich dabei dreimal um den Stamm 
ſchwingen und dann mit der Hand ins Neſt fahren und den 
letzten Glücksgriff tun — das iſt wahrhaftig nicht jeder⸗ 
manns Ding. Dabei ſtürzen noch die meiſten herunter und 
brechen den Hals, beſonders wenn es ihnen zu mächtig wird, 
und ſie doch ſtöhnen oder murmeln. Dann iſt es um ſie 
getan. Sowie auch nur der leiſeſte Laut faſt nur atmet, ge⸗ 
ſchweige klingt, iſt ſogleich ein ganzes Heer da, das mit zu 
dem Satansgaukelſpiel gehört. Viele hunderttauſend Raben 
füllen plötzlich mit ihrem Gekrächze die Luft und umflattern 
den armen Sünder und fallen mit Flügeln, Klauen und 
Schnäbeln ſo dicht auf ihn, daß er herunter muß, er mag 
wollen oder nicht. Da geht's denn zuletzt an den Sturz und 
an ein Hals- und Beinbrechen (denn wäre der Kletterer 
ein Löwe von Mut und Stärke, er muß herunter), und mit 
den Augen und einem bißchen von Wangen und Naſe nimmt 
die Geſellſchaft gleich fürlieb. Dies ſind die Geſchichten, wo⸗ 
von man ſo oft hört, die man auch oft in Zeitungen lieſt, wo 
auf die vermeinten Mörder gelauſcht und gefahndet werden 
ſoll: ein junger Jägerburſch oder Handwerksburſch fei nackt 
und zerriſſen und zerfleiſcht im Walde gefunden, von Räu⸗ 
bern ausgeplündert und erſchlagen oder von zuckenden Bären 
und Wölfen zerriſſen. Er hat ſein mitternächtliches Wagſtück 
mit dem ſchwarzen Federvolke ſo bezahlen müſſen, und die 
Räuber, Mörder und reißenden Tiere haben weder Knüppel 
und Piſtolen noch Zähne und Tatzen geführt. 

Und nun will ich auch eine Geſchichte erzählen von 
einem, der den Rabenſtein beſeſſen hat, und was er aus⸗ 
gerichtet, und wie es mit ihm geendet hat. 

Vor langer, langer Zeit lebte zu Boldevitz auf Rügen 
ein reicher und vornehmer Herr, der vieler Kaiſer und Könige 
und Potentaten in ſchweren Fällen Kriegsobriſter geweſen 
war, der hieß Herr Friedrich von Rotermund. Diejer brachte 
aus der Türkei oder aus der Tatarei, kurz aus den Heiden⸗ 
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ländern, wo ſie Weiber kaufen wie bei uns die Pferde, ein 
wunderſchönes Weib mit, von welcher kein Menſch wußte, 
ob ſie eine Heidin oder Chriſtin war. Sie war aber nicht 
ſein eheliches Weib, ſondern ſeine Kebſin. Mit dieſer hatte er 
ein Feierabendskind, und das war ein Knabe und hieß auch 
Friedrich. Es war aber kein Friedrich, ſondern ein rechter 
Kriegerich; denn der Krieg und die Wildheit ſteckte darin, und 
er war von keinem Schulmeiſter noch Züchtiger zu bändigen, 
ſondern ging durch wie ein koſakiſches oder tatariſches Pferd. 
Er war aber ſchön wie Sonnenſchein und ſtark wie Eich⸗ 
bäume und bei all ſeiner Wildheit den Menſchen über die 
Maßen angenehm und gefällig, ſo daß jeder den Buben gern 
hatte. Nach ſeines Vaters Tode, als er fünfzehn Jahre alt 
war und nun einem älteren Bruder gehorchen ſollte, welcher 
der Sohn der echten Ehefrau des alten Rotermund war, er⸗ 
trug er die ſtrengere Zucht nicht, ſondern entlief und kam 
nach der Inſel Hiddenſee und ging von da zu Schiffe in alle 
Welt hinaus und ward ein gewaltiger Matroſ'. Als er ſich 
das muntre Seeleben ein halbes Dutzend Jahre verſucht 
hatte, iſt er einmal wieder nach Stralſund gekommen und 
von da zu Hauſe nach Bergen in Rügen, wo ſeine Mutter 
wohnte. Und ſeine Mutter und andere Freunde haben ihn 
dort beredet, er ſolle auf dem Lande bleiben, welchem Gott 
feſte Balken untergelegt hat, und das unſtete und unſichere 
Meer verlaſſen. Und er iſt zu einem Förſter in die Lehre 
gegangen, daß er das fröhliche und luſtige Weidwerk lernte, 
und bald ein flinker und hübſcher Jägerburſch geworden, 
vor welchem die Weiber und Mädchen in den Türen und 
Fenſtern ſtillſtanden und ausſchauten und freundlich nickten 
und grüßten, wann er vorüberging; denn er iſt wohl einer 
der ſchönſten und reiſigſten Menſchen geweſen, die man weit 
und breit ſehen konnte. Hier hat er nun aber, wie es oft bei 
den Weidmännern geſchieht, mancherlei verbotene Künſte ge⸗ 
lernt, iſt ein Freiſchütz geworden und hat ſich den Raben⸗ 
ſtein geholt. Dies war dem mutigen Matroſen nur ein Spiel 
geweſen, welchem im wildeſten Sturm nimmer ein Maſt zu 
hoch noch zu glatt geweſen, daß er ihn nicht erklettert und 
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von feiner Spitze dem heulenden Meer fröhlich in den offnen 
Todesrachen geſchaut hätte. i 
Fritz Rotermund (ſo nannten ihn die Leute) hat ſich 
nun von ſeinem Funde des Rabenſteins nichts merken laſſen, 
ſondern ſeinen karfunkliſchen Diebsſchlüſſel gar luſtig ge⸗ 
braucht; doch weil er von Natur ſehr gutherzig und freund⸗ 
lich war, hat er keine ſehr greuliche Taten getan, ſondern 
ſolche, welche die leichtſinnige Jugend oft nur luſtige Streiche 
nennt. Weil er mit ſeinem Stein unſichtbar in alle Häuſer 
und Kammern gehen konnte, ſo hat er freilich die luſtige 
Gabe genutzt, aber nie keinem ehrlichen oder armen Men⸗ 
ſchen nur einen Heller genommen; ſondern wo er einen 
böſen, ungerechten Herrn wußte, der auf ſeinen Schätzen lag, 
die er aus dem Schweiß und Blut ſeiner geplagten Unter⸗ 
tanen zuſammengepreßt hatte, oder einen Filz und Wucherer, 
der unerjättlich die letzte Habe der Kleinen und Geringen im 
Volk verſchlang, da hat er fleißig eingeſprochen und ihre 
Kiſten und Beutel etwas leichter und ſchlaffer gemacht. Das 
iſt aber beſonders an ihm geweſen, daß er von ſolcher Diebs⸗ 
beute faſt nie etwas für ſich behalten, ſondern es faſt alles 
hingetragen hat, wo er arme und notleidende Alte und 
hungrige und verlaſſene Kindlein gewußt hat. Da iſt er 
nächtlich und mitternächtlich, wo alle Augen der tiefſte Schlaf 
geſchloſſen hielt, in die Häuſer geſchlichen und hat die ſilbernen 
oder goldenen Gaben auf Tiſche, Betten und Wiegen hin⸗ 
geſchüttet, daß die Leute, wann ſie erwachten, erſtaunten und 
die Hände zuſammenfalteten und beteten. Denn ſie konnten 
nicht meinen, daß eine unſichtbare Diebshand die wohltätige 
Verteilerin geweſen ſei, ſondern mußten glauben, es ſei von 
oben gekommen, und ein Englein vom Himmel habe es 
ihnen ins Haus getragen. Und ſo iſt in den Städten und 
Dörfern, welche der Förſter Fritz beſuchte, mancherlei Gerede 
entſtanden zugleich von verwegenen Dieben und von wobl- 
tätigen Engeln, wie denn Gottes Reich und Satans Reich 
und die Geſpräche darüber hier auf Erden immer mitſam⸗ 
men ſind. Aber noch viele andre Schalkſtreiche hat der loſe 
Fritz verübt, der leicht wie der Wind allenthalben aus und 
ein ſchlüpfen konnte; und was würden die Türen und Fen⸗ 
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ſter, wenn ſie Mund hätten, von ihm nicht alles zu erzählen 
wiſſen! Doch das darf ich nicht alles erzählen, weil es ſich 
hier nicht ſchickt; und auch die andern Poſſenſtreiche alle 
könnte ich nimmer auserzählen, die er zu Weihnachten und 
Faſtnacht und bei Hochzeiten, Tänzen und Mummereien als 
der unvermummte und doch unſichtbare Gaſt geſpielt hat. 
Eine Not aber hat Fritz bald in dem Rabenſtein gefühlt, 
die eine ſchwere Not war, und die als eine Teufelsplage der 
verbotenen Kunſt anhangt. Weil nämlich der Rabenſtein aus 
Galgenvögeln und Galgenaugen geboren wird, ſo hat er 
einen heimlichen und unüberwindlichen Trieb zu Galgen 
und Rad in ſich, eine Witterung, die ſeinen Träger und Be⸗ 
ſitzer treibt, daß er mit dabei ſein muß, wann es an ſolchen 
hohen Stellen etwas zu tun gibt. Wenn daher auf der Inſel 
in einem Hochgericht und an einem Galgen einer geköpft 
oder gehängt werden ſollte, ſo trieb's ihn mit Teufelsgewalt 
und wie auf Windesflügeln hin; er mußte mit dabei ſein, 
und ſollte er drei, vier Meilen in zwei Stunden laufen, daß 
dem Atemloſen die Zunge aus dem Halſe hing. Das war 
aber noch viel ſchlimmer und grauſiger, daß er die Geburts⸗ 
tage und Jahrestage der gerichteten armen Sünder mitfeiern 
mußte. An dem Jahrestage der Hinrichtung nämlich ver⸗ 
ſammeln ſich die Geiſter der Gerichteten, damit ſie ihren 
nächtlichen Totentanz um die Hochgerichte halten; und dieſen 
Tanz begehen ſie um die grauſige Mitternacht, und da 
müſſen alle die mitfeiern und mittanzen, welche den Raben⸗ 
ſtein haben. So mußte denn auch Fritz manche liebe Nacht, 
wo er gern anderswo geweilt oder geſchlafen hätte, im Hagel 
und Schnee, im Sturm und Donnerwetter hinaus in das 
wilde Weite und über Heiden und Felder gleich einem Kain 
zu Galgen und Hochgericht fortſauſen und den ſchaurigen 
Tanz mittanzen, bis ihm oft der Atem ſchier auszugehen an⸗ 
fing; denn ſeine Mittänzer und Mittänzerinnen hüpften be⸗ 
greiflicherweiſe auf den allerleichteſten Füßen einher. Und 
die Leute konnten ihm die Reiſe zu einem ſolchen nächt⸗ 
lichen Ball wohl anmerken, und daß ihm irgend was Un⸗ 
rechtes widerfahren war, denn er ſah acht, vierzehn Tage 
nachher noch bleich und krank aus; er aber ſchüttelte alle 
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fremde Bemerkungen und Fragen leicht von ſich ab, machte 
irgend einen Scherz oder Wind darüber und ſagte: „Ei 
was! Ihr Siebenſchläfer, die ihr euch jeden Abend zu regel⸗ 
mäßiger Zeit auf eurem weichen Pfühl hinſtreckt, könnt euch 
wohl roſige Wangen und dicke Bäuchlein anſchnarchen; aber 
mit dem Jäger iſt es gar anders beſtellt, der muß viel ein 
nächtlicher Geſell ſein; Füchſe, Marder, Ottern und anderes 
Wild, das euch die warmen Pelze liefert, fängt und belauert 
man nicht beim Sonnenſchein. Man ſtößt da auch wohl zu⸗ 
weilen auf etwas, das nichts taugt, aber das ſchüttelt ein 
tapfrer Jäger auch wieder ab, und die tüchtigen und ge⸗ 
heimen Jägerkünſte zu lernen und die tapfern Jäger⸗ 
geſchichten zu beſtehen, dazu gebricht euch das Herz.“ 

So hatte Fritz Rotermund es manches liebes Jahr ge- 
trieben und hatte wohl friſch und luſtig gelebt und für Tänze 
und Gelage und Spiel und ſchöne Mädchen immer Geld in 
der Taſche; aber reich war er nicht geworden, denn volle 
Taſchen konnte er nicht leiden. Er war bisher mit ſeinem 
grünen Rock zufrieden geweſen und immer noch ein Jägers⸗ 
mann geblieben; da begab ſich aber von ungeſchicht etwas, 
das den wilden Jäger zu einem zahmen Edelmann machen 
ſollte, und das war dieſes: 

Im Kriege zur Zeit des Königs Karolus waren bei der 
Stadt Bergen zwei Juden gehängt, die man als Pferdediebe 
ertappt hatte. Sie hatten dort ſchon ein Jahr an dem 
Galgen gebaumelt, als Fritz Rotermund zur Jahresfeier 
heraus mußte, um zu lernen, wie auf hebräiſch um Galgen 
und Rad getanzt wird. Und da hat er einen recht geſchwin⸗ 
den, davidiſchen Reigen tanzen gelernt, denn die jüdiſchen 
Geiſter hatten ſich in einem ſo ſchnellen, aſiatiſchen Schwunge 
herumgedreht, daß er (was ihm noch nie begegnet war) er- 
mattet in Schlaf hingeſunken und erſt erwacht war, als das 
Morgenrot den Oft ſchon zu hellen begann. Da, als er er- 
ſchrocken aufſprang, begab es ſich, daß der Wind ihm die 
lumpigen Rockzipfel des einen Galgenkrammetsvogels, unter 
deſſen dürren Beinen er in Schlaf gefallen war, ſo heftig 
gegen die linke Backe wehte, daß das Blut danach heraus— 
ſprang. Der Fritz, als er den Backenſtreich fühlte und auf 
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der danach taſtenden Hand Blut erblickte, rief halb ſchauderig, 
halb lachend aus: „Eil Eil Mauſchelchen! Du haſt auch 
verdammt ſcharfe Knöpfe und willſt deine Leute wohl an 
mir rächen, welchen ich in andern Geſchäften zuweilen auch 
wohl mitternächtliche Beſuche abzuſtatten pflege?“ Und zu⸗ 
gleich ſchaute er nach dem Rocke und ſah auch kein kleinſtes 
Zeichen von einem Knopf, und das verwunderte und ſchau⸗ 
derte ihm noch mehr. Er ergriff daher den im Winde fliegen⸗ 
den Zipfel, damit er näher unterſuchte, ob irgend in den 
Falten ein Knopf verborgen ſtecke. Aber auch da fand ſich 
nichts. Wohl aber fühlte er etwas Hartes in den Ecken und 
ſah bald, daß dieſe mit tauſend Fäden hin und her im Unter⸗ 
futter ſo durchnäht waren, als wenn ſie bis zum Jüngſten 
Tage halten ſollten. Er griff nun friſch zu mit ſeinen Jäger⸗ 
fäuſten und riß den ganzen Rockzipfel zu Fetzen auseinander, 


und was erblickte er? Ein paar funkelnde Edelſteine fielen 


vor ihm auf die Erde. 

Er nahm ſie auf und betrachtete ſie an ſeinem Raben⸗ 
ſtein und an dem hellen Morgenrot und fand, daß dieſe 
gegen jene Steine nur wie blaſſes Waſſer waren gegen das 
rote Feuer. Und hoch ſprang er in die Luft empor und rief: 
„Nun, dies iſt der erſte Galgentanz, der etwas anderes als 
ae und Grauel gebracht hat“, und fo trollte er ſich 

avon. 

Als er aber nach einer halben Stunde Galgen und 
Furcht weit hinter ſich hatte und die Sonne ſchon am klaren 
Himmel ſtehen ſah, da holte er die Steine wieder aus der 
Taſche und beſchaute ſie genauer und wußte bald, was ſie 
wert waren. Denn auf ſeinen vielen und weiten Seereiſen 
hatte er viele Weltwunder und Meerwunder geſehen und 
war auch geweſen, wo die ſchönen, grünlockigen Seejungfern 
ſo zauberiſch ſingen, daß die Schiffer den Matroſen, damit ſie 
nicht zu ihnen in die Tiefe ſpringen, die Ohren voll Teer 
gießen und mit Wachs zukleben müſſen, und war auch an 
das Land gekommen, wo die Diamanten und Rubinen am 
Strande im Sande liegen wie bei uns die Kieſelſteine, hatte 
aber keine aufſammeln und mitnehmen dürfen wegen der 
greulichen Drachen und Greifen, die ſie bewachen. 
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Er lief nun fröhlich zu Haufe, holte fein Pferd aus 
dem Stall, fattelte es und ſagte auf acht Tage Ade, und fo 
trabte er auf die Alte Fähre zu, und von da ging's auf 
Hamburg oder Berlin, wo er die koſtbaren Judendiamanten 
wieder an Juden verkaufte und mit großen Säcken voll 
Dukaten, wohl über ein paar Tonnen Goldes, nach wenigen 
Tagen heimkam. 

Nun hatte Fritz Geld die Hülle und Fülle, und mit dem 
Gelde kamen ihm auch vornehme und ernſthafte Gedanken, 
ja ganz neue Gedanken, wie er ſie noch in ſeinem Leben nicht 
gehabt hatte. Er ging hin und ward ein Edelmann und 
kaufte ſeinem Bruder Boldevitz ab, wo ſein Vater gewohnt 
hatte, und wo er geboren war, und kaufte auch Unrow und 
auch mehrere andere ſchöne Güter, die da herum liegen. Und 
der Jäger Fritz fuhr nun mit vieren und mit ſechſen und mit 
langen Strängen und hatte Diener und Jäger hinter ſich auf 
dem Bock ſtehen und Läufer mit ſilbernen Stäben vor ſich 
her laufen und hieß Herr Fritz von Rotermund, wie ſein Vater 
in ſeinen Tagen geheißen hatte. Und nun nahm er ſich auch 
ein ſchönes adliges Fräulein zur Frau und zeugte Söhne 
und Töchter und lebte und gebärdete ſich wie ein anderer 
Herr. Er blieb aber ſo freundlich und gebäuriſch mit den 
Menſchen und war ſo mild gegen ſeine Leute und ſo mit⸗ 
leidig gegen die Armen, daß alle verwundert ſagten: „Der 
wilde und leichtfertige Fritz iſt ja ein Menſch und dazu noch 
ein Chriſtenmenſch geworden!“ 

Und das war nicht bloß eitler Schein, ſondern es war 
ihm herzlicher Ernſt. Als Fritz ſo großes Gut erworben 
hatte und ein Edelmann geworden war, da ſchien auch wirk⸗ 
lich ein neuer Geiſt in ihn gefahren zu ſein, ein beſſerer 
Geiſt, der ſonſt ſo ſelten mit dem geſchwinden und plötzlichen 
Reichtum ins Haus zu kommen pflegt. Er verabſcheute von 
nun an ſeinen Rabenſtein und ſeine mitternächtlichen Diebs⸗ 
ſchliche, liebte auch ſeine alten Schalksſtreiche nicht mehr, 
ſondern wollte ſich wirklich von Herzen umwenden und be⸗ 
kehren und wieder ein Menſch Gottes werden, hielt ſich daher 
hinfort zu andern guten Chriſten und zu Kirche und Abend- 


134 


mahl und lebte mit Frau und Kindern und mit Freunden 
und Nachbarn und mit allen Menſchen ſo, daß alle ihn lieb 
und wert hielten und ſeiner Jugend und Jugendſtreiche gern 
vergaßen. Wie er nun aber wirklich chriſtlich und menſchlich 
zu ſein und zu leben ſtrebte, ſo hatte er doch noch einen 
plagenden Wurm, um welchen er und ſein Gott allein 
wußten, und dieſer ſchlimme Wurm war ſein Rabenſtein. 
Was der arme Mann um dieſen ausgeſtanden und gelitten 
hat, das iſt gar nicht zu beſchreiben. 

Er fühlte nämlich, ſo wie er ſich wieder zum Chriſten⸗ 
tum und zum Glauben ſeiner Kindheit zurückgewendet hatte, 
daß der Rabenſtein nichts Geheures war, ſondern eine böſe, 
teufliſche Gaukelei, und hätte ihn ſogleich von ſich werfen 
mögen in den tiefſten See oder in die verborgenſte Erde ver⸗ 
graben oder in dem gewaltigſten Feuer verbrennen, damit 
nimmer eine Menſchenhand ihn wiederfände und mit ſeinem 
hölliſchen Glanze Unheil ſtiftete. Aber! Aber! Wie iſt es 
dir ergangen, armer Fritz Rotermund! Man wird des 
Rabenſteins noch viel ſchwerer los, als man ihn gewinnt. 
Sowie Fritz den Rabenſtein von ſich werfen, wie er ihn 
der verſchlingenden See, dem verzehrenden Feuer über⸗ 
liefern wollte, wich der tückiſche Stein kaum eine Sekunde 
von ihm und flog ihm immer wieder in die Hand zurück, die 
ihn mit aller Gewalt von ſich geſchleudert hatte, oder in die 
Taſche, woraus er genommen war. Da hat nun Fritz, der 
jetzt wahrhaftig nicht der muntere und fröhliche Fritz heißen 
konnte, es nach und nach mit allen Elementen verſucht, ob 
etwa eines den Stein lieber annehme als das andere; aber 
der fürchterliche Stein iſt der unverlierbare und unzerſtör⸗ 
bare geblieben. Er hat es außer dieſen unglücklichen Proben 
am eifrigſten und unabläſſigſten mit dem allerbeſten Element 
verſucht, mit Andacht und Gebet; und wieviel er da ge⸗ 
rungen hat, wieviel und wie oft er um die ſtille Mitternacht 
in ſeiner Kammer und im einſamen Walde und an heiliger 
Stätte auf den Knien gelegen und ſeinen Gott und Heiland um 
Barmherzigkeit gefleht hat, daß er ihn von dem Böſen er⸗ 
löſen wolle, das weiß auch Gott allein. Immer noch hat er die 
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blutigen Gerichtstage mithalten und die mitternächtlichen 
Galgentänze noch mittanzen müſſen, und jetzt mit entſetz⸗ 
lichem Grauſen und Schaudern, weil der Chriſt wußte, was 
es war. So hat er wohl zwanzig Jahre gelebt in ſeinem 
neuen Stande, äußerlich der freundliche, chriſtliche Menſch, 
der milde und barmherzige Herr, innerlich der gepeinigte 
und gemarterte. Er hat aber nicht abgelaſſen und iſt nicht 
müde geworden in Demut und Gebet und hat dies alles mit 
gebeugtem Herzen getragen als ein armer Sünder, den Gott 
für feinen leichtfertigen Uebermut und feine heidniſche Frech⸗ 
heit ſtrafen und durch das, was ihm nun eine ſo grimme 
Pein geworden, vielleicht erretten wolle. Endlich iſt der Tag 
dieſer Errettung und Begnadigung gekommen, aber auf eine 
grauenvolle Weiſe. 

Fritz ward eine Nacht zu einem Galgenfeſt getrieben nach 
Putbus, wo an dem Wege, auf dem man nach Casnevitz 
fährt, etwa eine halbe Stunde vom Schloſſe auf einem öden 
Heidehügel noch heute die Trümmer eines Galgens ſteht. 
Dort fand er bei ſeiner Ankunft das grauliche Nachtgeſindel 
ſchon in dem greulichen Tanze rundfliegen, und zugleich mit 
ihm ritt von der andern Seite her als Mittänzer ein Mann 
auf, der noch mit lebendigem Fleiſch umkleidet war wie er 
und mächtig zu Roſſe ſaß und einen blanken Säbel in der 
Rechten ſchwang, als forderte er jemand heraus. Und gewiß, 
er forderte heraus, denn der Fritz fühlte bei ſeinem Anblick 
den heißeſten Grimm in ſich entbrennen und mußte ſein 
Schwert ziehen und gegen ihn anlaufen, der, als er Fritzen 
zu Fuß anrennen ſah, von ſeinem Rappen herunterſprang. 
Fritz erkannte ihn alsbald als den verrufenen, alten Erzböſe⸗ 
wicht, der am äußerſten Ende der Inſel auf Jasmund hauſte, 
und von dem die Leute ſich viele greuliche und mordliche (e: 
ſchichten erzählten. Sein Name war von Zuhmen. Der alte, 
graue Schelm erſchien aber auf dieſem Tanzplatz, weil er 
vor ein paar Monaten einen Rabenſtein gefunden hatte. 
Nun war er der zweite auf der Inſel, der einen Rabenſtein 
beſaß und zu dieſer mitternächtigen Totenfeier hinaus mußte. 
Denn das iſt auch noch eine treibende Wut und ein unſeliges 
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Verhängnis des entſetzlichen Steins, daß, wenn zwei ſich 
begegnen, die den Rabenſtein haben, ſie auf Leben und Tod 
einen Kampf miteinander halten müſſen. 

Und ſo trafen denn die zwei in blinder Wut aufeinander 
und kämpften den gräßlichen Kampf, während das leichte 
Heer ſeinen luftigen Reigen um ſie tanzte und wirbelte; und 
wie die Schläge ihrer Klingen ſich verdoppelten, fo verdop- 
pelte ſich in ihren Herzen auch der Grimm. Sie waren aber 
beide reiſige Männer und gewaltig an Fäuſten und Gliedern 
und waren im rüſtig friſchen Alter ergraut. Und der Kampf 
dauerte, ſolange der Tanz dauerte, und das Gras um den 
Galgen war von ihrem Blute rot gefärbt; da, als es von 
dem Turm eins ſchallte, ſtürzte, von einem letzten gewaltigen 
Streich getroffen, der alte Jasmunder Böſewicht als Leiche 
hin; Fritz aber entfloh mit Grauſen und mit tiefen und 
blutenden Wunden, die ſeinen Weg hinter ihm röteten. Er 
hatte ſich aber auf des Feindes Rappen geſchwungen, denn 
ſeine Füße hätten ihn nicht nach Hauſe zu tragen vermocht. 

Und als der Sommermorgen graute, ritt er matt und 
blutig ins Tor zu Boldevitz ein und hatte nicht Angſt um 
ſein Leben, ſondern um ſeine arme Seele. Und er weckte 
alsbald ſeinen treuen Diener und hieß ihn geſchwinde ein 
Pferd ſatteln und gen Gingſt galoppieren, daß er ihm den 
dortigen Herrn Pfarrer holte. Denn er ſprach zu ihm: „Ich 
war ausgeritten und bin in dem Walde bei Kubbelkow unter 
Räuber geraten, und ſieh, wie ſie mich zerhauen haben, und 
wie die Blutſtröme aus den tiefen Wunden an mir herab- 
rinnen! Es wird in mehreren Stunden aus ſein mit dem 
alten Fritz!“ 

Und der Diener flog wie der Wind auf ſeinem Pferde 
dahin, denn er liebte ſeinen guten Herrn über alles. Und 
der erſchrockene Pfarrer in Gingſt war nicht ſäumiger, denn 
er nannte Herrn Fritz Rotermund den beſten Chriſten und 
den fleißigſten Kirchengänger unter ſeinen eingepfarrten 
Edelleuten. Und anderthalb Stunden nach des Dieners Aus⸗ 
flug waren beide in Boldevitz und fanden den alten Herrn 
auf dem Lager blaß und bleich wie den Tod und ſein Weib 
und ſeine Kinder um ihn, welche ihm ſeine Wunden ver- 
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bunden hatten. Er aber, als der Paftor hereingetreten ift, 
hat allen gewinkt, herauszugehen, damit er mit dem geift 
lichen Herrn betete und ſich zur Abfahrt bereitete. 

Und als ſie beide allein geworden, hat er dem Paſtor 
alles erzählt und gebeichtet und den Mann ſo beſtürzt, daß 
er kaum hat beten können. Bald aber hat der fromme Mann 
ſich wieder genommen und hat die Bibel ergriffen und 
des todwunden Ritters Hände gefaßt und über ihm gebetet, 
daß der gnädige Himmel ſich des reuigen und zagenden 
Sünders erbarmen wolle. Und der Himmel hat ſich gnädig 
auf das Gebet herabgelaſſen, und Fritz hat mit lauter 
Stimme und ſehnſüchtigem Herzen die Worte des geiſtlichen 
Herrn nachgeſprochen. Und bald hat er ſich zum erſtenmal 
in vielen Jahren ganz getröſtet gefühlt und laut ausgerufen: 
„Gelobt und geprieſen ſei Gott und Jeſus Chriſtus für dieſe 
Wunden!“ Und der Paſtor iſt fröhlich erſtaunt über dieſen 
Ausruf und über des Ritters erheitertes und erleuchtetes An⸗ 
geſicht und bald noch viel mehr und viel fröhlicher, als der Herr 
von oben das hörbare und ſichtbare Zeichen der Gnade ge⸗ 
geben. Denn kaum hatte Fritz dieſen fröhlichen Ruf des 
erlöſten Herzens getan, als der unſelige Karfunkelſtein plötz⸗ 
lich aus der Taſche des Edelmanns herausfuhr, wie ein 
leuchtender Blitz durch die Luft hinziſchte und dann wie eine 
ſpringende Feuerkugel ſich gegen den Ofen ſchnellte und 
kling! kling! in der Sekunde in Millionen Stücke zerſtob, 
wie ein Sandhaufen auseinander weht, ſo daß man auch die 
Spur nicht von ihm ſah. Und Fritz hat wieder freudig ge⸗ 
rufen: „Mein Gott und mein Heiland, wie barmherzig biſt 
du! Und ſahet und hörtet Ihr wohl, Herr Paſtor, wie der 
Teufel in nichts zerklungen und in Staub zerflogen iſt?“ 
Und er faltete in Inbrunſt die Hände und dankte und betete, 
und der Paſtor dankte und betete mit ihm und ſprach: „So 
biſt du gnädig, barmherziger Gott und Erhalter und Be⸗ 
halter aller Dinge, und erlöſeſt und erquickeſt den reuigen 
Sünder!“ 

Und unter den beiden war große Freude, und ſie um⸗ 
halſeten ſich in Wonne, wie ſich die Engel im Himmel um⸗ 
halſen, und Fritz ſprach: „Mein Abſchied iſt nahe, und darum 
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geht, Herr Paſtor, und holet mir Weib und Kinder!“ Und 
der Paſtor hat ſie gebracht, und Fritz hat die Hände auf ſie 
gelegt und ſie zum letztenmal geküßt und geſegnet und iſt 
dann augenblicklich mit Zuverſicht und Freuden heim⸗ 
gegangen. Denn das Blut war aus ſeinen Adern gelaufen 
und die Luſt an dem irdiſchen Leben aus ſeiner Seele. 


V e 


19. Mieskater Martinchen. 


Auf der Halbinſel Wittow auf Rügen iſt ein Dorf, das 
heißt Putgarten, nicht weit von dem berühmten Vorgebirge 
Arkona, wo der alte heidniſche Götze Swantewit weiland 
ſeinen Tempel gehabt und ſein wüſtes Weſen getrieben hat. 
In dieſem Dorfe Putgarten lebte eine reiche Bäuerin, die 
hieß Trine Pipers. Sie war jung Witwe geworden und hatte 
keine Kinder, wollte auch nicht wieder freien, obgleich viele 
Freier um ſie warben, denn ſie war ein ſehr ſchönes und 
friſches Weib. Das konnten die Leute nicht recht begreifen, 
zumal da ſie ſonſt immer luſtig und munter war und bei 
keinem Tanze und Gelage fehlte. Denn das mußte man 
ſagen, einen aufgeräumteren Menſchen gab es nicht als dieſe 
Bäuerin, und kein Haus hatte ſo viel Luſtigkeit als das 
ihrige. Alle hohen Feſte hatte es Tanz und Spiel bei ihr; 
die Faſten wurden von Anfang bis zu Ende durchgehalten 
und mit Schmäuſen, Spielen und Tänzen gefeiert, Pfingſten 
und am Johannistage ward unter grünen Lauben getanzt, 
und am Martinstage ſetzte keine Bäuerin ſo viele gebratene 
Gänſe auf, und wann ſie ihr Korn eingebracht, wann ſie 
Ochſen oder Schweine geſchlachtet oder Wurſt gemacht hatte, 
mußte die ganze Nachbarſchaft ſich mit freuen und mit ihr 
ſchmauſen. Kurz, dieſe Bäuerin lebte ſo prächtig, daß kaum 
eine Edelmannsfrau beſſer leben konnte. In ihrem Hauſe 
war alles nett und tüchtig und faft über das Vermögen einer 
Bäuerin zierlich. Ebenſo luſtig und tüchtig ſah es auf ihrem 
Hofe und in ihren Ställen aus. Ihre Pferde glänzten immer 
wie die Aale, und man hätte ſie Sommer und Winter als 
Spiegel gebrauchen können; ihre Kühe waren die ſchönſten 
und gedeihlichſten im ganzen Dorfe und hatten immer volle 
Euter; ihre Hühner legten zweimal des Tages, und von 
ihren Gänſeeiern war nie eines ſchier, ſondern jedes gab ein 
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Junges. Weil ihr Haus luſtig und ſie freigebig war, ſo hatte 
ſie auch immer die ſchönſten und flinkſten Knechte und Dirnen 
auf ganz Wittow. 

So lebte Trine manches Jahr, und kein Menſch konnte 
begreifen, wie ſie als Bäuerin das Leben ſo halten und 
durchſetzen konnte. Und viele hatten ſchon geſagt: „Nun, die 
wird auch bald vor den Türen herumſchleichen und ſchnurren 
gehen.“ Aber ſie focht und ſchnurrte nicht herum, ſondern 
blieb die reiche und luſtige Trine Pipers nach wie vor. An⸗ 
dere, die dies luſtige Leben ſo mit anſahen, meinten, es gehe 
nicht mit natürlichen Dingen zu; ſie habe Umgang und Ge⸗ 
meinſchaft mit böſen Geiſtern, und die bringen es ihr alles 
ins Haus und geben ihrem Vieh und ihren Früchten ſo 
wunderbaren Segen und Gedeihen — als wenn Gott nicht 
der beſte und einzige Segenbringer und Segenſprecher wäre. 
Viele wollten bei nächtlicher Weile einen Drachen geſehen 


haben, der wie ein langer feuriger Schwanz auf ihr Haus 


herabgeſchoſſen ſei; das ſei ihr heimlicher Buhler, der hänge 
ihr den Wiem voll Schinken und Mettwürſte, fülle ihr die 
Kiſten und Kaſten mit Silber und Gold und ſtehe mit am 
Butterfaſſe und helfe buttern und gehe mit in den Stall und 
helfe melken. Andere, noch boshafter, ſagten, ſie ſelbſt ſei 
eine Hexe und könne ſich unſichtbar machen: ſo ſchleiche ſie 
den Nachbarn in die Häuſer, ſtehle aus Keller und Speiſe⸗ 
kammer, nehme den Hühnern die Eier aus den Neſtern, 
melke die Kühe und rupfe den Schafen die Wolle und den 
Gänſen die Dunen aus. Darum ſei ſie ſo glatt und glau 
und könne ſoviele Wohlleben ausrichten und ein Leben 
führen, als wenn es alle Tage Sonntag wäre. Das bemerkten 
einige Nachbarsleute noch und ſchüttelten die Köpfe dabei, 
daß Trine eine leidige Freundlichkeit habe, womit ſie wohl 
hexen könne, und daß ſie Kindern nie in die Augen ſehe, 
wieviel ſie auch ſonſt mit ihnen ſchmeichle und koſe; denn 
ſie habe als Hexe kein Kind in ihren Augen, und es tue ihr 
ſehr wehe, wenn ſie den unſchuldigen Kindern, die noch nichts 
verbrochen haben, in ihre reinen Augen ſchauen müſſe. 

So lief allerlei Geſchwätz unter den Leuten rund, und 
ſie flüſterten und munkelten viel über Trine Pipers; aber ſie 
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konnten ihr doch nichts anhaben noch beweiſen. Sie tat all 
ihr Werk tüchtig vor den Leuten, war redlich in Handel und 
Wandel, ging fleißig zur Kirche und gab Prieſter und Küſter 
willig und freundlich das Ihrige und hatte immer eine offene 
Taſche und einen offenen Brotkorb für die Armen, wann ſie 
an ihre Türe kamen. Auch gingen die, welche ihr die Ehre 
ſo hinter ihrem Rücken zerwuſchen, recht gern zu ihren Feſten 
und Tänzen und ſchmeichelten und heuchelten ihr. 

Trine Pipers hatte auf dieſe Weiſe wohl zwanzig Jahre 
ihre Wirtſchaft geführt, und alles war ihr immer nach Wunſch 
geraten. Da bekam ſie einen bunten Kater ins Haus, und 
bald ging im Dorfe und in der Nachbarſchaft das Gerede: 
der ſei es, das ſei der Gewaltige, nun ſei es endlich zum Vor⸗ 
ſchein gekommen, und auch ein Kind könne es ſehen, der 
trage ihr all das Glück zu. Denn leider ſind die meiſten 
Menſchen ſo, daß ſie meinen, es müſſe mit einem Menſchen 
was Heimliches oder Ungeheures ſein, wenn er die Narren⸗ 
kappe des Lebens nicht gerade ſo trägt wie ſie, und wenn er 
die Schellen daran nicht ebenſo klingen läßt. 

Ein bunter Kater ward in Trinens Hauſe geſehen, und 
kein Menſch wußte, wo der Kater hergekommen war. Trine 
lächelte und machte einen Scherz, wenn man ſie fragte, und 
ſagte es nicht. Einigen hatte ſie wohl geſagt, ſie habe einen 
Bruder, der ſei Schiffer in Stockholm, der habe ihr den 
ſchönen Kater einmal aus Liſſabon mitgebracht; aber das 
glaubten ſie nicht. Der Kater war groß, bunt und ſchön, grau 
mit gelben Streifen über dem Rücken und hatte einen weißen 
Fleck am linken Vorderfuß. Da ſchrien die alten Weiber: 
„Da ſehen wir's ja, da haben wir's! Einen dreifarbigen 
Kater? Wer hat in ſeinem Leben geſehen oder gehört, daß 
es Kater mit drei Farben gibt?“ Trine liebte den Kater ſehr 
und ſaß manche Stunde mit ihm allein und ſpielte mit ihm, 
der mit wohlgefälligem Brummen ſeinen Kopf an ihr ſtrei⸗ 
chelte und gegen alles, was ihr zu nah kam, aufpruſtete und 
aufpfuchſete: die arme Trine ward älter, die arme Trine 
hatte keine Kinder, ſie mußte was zu ſpielen haben. So ſaß 
ſie nun manche Stunde, wo ſie ſich ſonſt draußen in ihrer 
Wirtſchaft tummelte, ſtill in der Stube und ſpielte mit ihrem 
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Martinichen; denn ſo rief ſie den Kater. Martinichen 
und Mieskater Martinichen klang es in der Stube, 
Martinichen klang es auf der Flur, Martinichen 
auf der Treppe und auf dem Boden. Keinen Tritt und 
Schritt tat ſie, Martinichen war immer dabei, und von dem 
Vorratsboden und aus der Speiſekammer brachte er immer 
ſeine Beſcherung mit im Munde. Kurz, der bunte Kater 
Martinichen aus Liſſabon war ihre Puppe und ihr Spiel⸗ 
zeug; er ſtand mit ihr auf und ging mit ihr zu Bette, ja ſie 
ging nicht in die Nachbarſchaft, daß ſie ihr Martinichen nicht 
unterm Arm trug; Martinichen leckte von ihrem Teller und 
lappte aus ihrem Napf, er war der Liebling, er durfte alles, 
keiner durfte ihm was tun: Hunde wurden herausgejagt, die 
ihn beißen wollten, ein Knecht ward verabſchiedet, weil er 
ihn Murrkater und Brummkater, Speckfreſſer und Mauſedieb 
genannt hatte. 

Dies gab Geſchichten und Lügen und Märchen im ganzen 
Dorfe, bald im ganzen Kirchſpiele, dann im ganzen Ländchen: 
Trine hieß eine Hexe, die einen wunderſamen Kater habe, 
mit dem es nicht richtig ſei, und vor dem man ſich hüten 
müſſe. Das ſei ein Kater, einen ſolchen zweiten werde man 
in der ganzen Welt umſonſt ſuchen; den ganzen Tag tue er 
nichts als freſſen und ſich hinſtrecken und ſonnen oder auf 
Trinens Knien herumwälzen, des Nachts liege er auf ihrem 
Bette bis an den lichten Morgen, und doch finde der Knecht, 
wann er morgens frühe zur erſten Fütterung in den Pferde⸗ 
ſtall gehe, immer zwei große Haufen toter Ratten und Mäuſe 
vor der Haustüre aufgetürmt. Was möge das wohl für ein 
Kater ſein, der für dieſen feiſten und glatten Faulenzer die 
Arbeit tue? 

Dies Gerede und Gemunkel hatte ſich freilich erſt draußen 
herumgetrieben; dann kam es auch in Trinens Haus und zu 
Trinens Leuten, und ihnen fing an, bei ihr ungeheuer zu 
werden. Wenn fie mit ſchmeichelnder Stimme Mies- 
katerchen! Mies-Miestaterdhen! Martini⸗ 
chen! Miſichen-Martinichen! rief und den knur⸗ 
renden und ſpinnenden Kater auf den Schoß nahm und ihm 
den Rücken ſtreichelte, und er ſich dann vor Vergnügen 
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krümmte und an ihr ſtrich und brummte, und ihm die 
grünen, umnebelten Augen im Kopfe funkelten, dann guckten 
die Leute die beiden Spieler mit großen Augen an und 
wären um alles in der Welt mit ihnen nicht lange in der 
Stube geblieben. Trine hatte ſonſt immer die tüchtigſten 
und ſchönſten Leute gehabt, aber die konnten es jetzt in ihrem 
Hauſe nicht aushalten; ſie zogen weg, und ſie konnte zuletzt 
nichts als Hack und Mack in ihren Dienſt bekommen, und 
auch die blieben nicht lange, und faſt jeden Monat hatte ſie 
friſche Leute. Alle Welt glaubte nun einmal, Trine ſei eine 
Hexe, und keiner wollte mit ihr zu tun haben. Auch war 
es mit der alten Gaſtlichkeit und Fröhlichkeit des Hauſes 
vorbei und mit den Schmäuſen und Tänzen, denn keiner 
wollte kommen; und Trine mußte mit ihrem Mieskater 
Martinichen einſam ſitzen und ihre Bratgänſe und Würſte 
allein verzehren. 

Aber ach, du arme Trine Pipers, die du ſonſt ſo froh 
und fröhlich geweſen warſt und alle gern erfreut hatteſt, wie 
ging es dir auf deinen alten Tagen? Nicht allein keine Ge⸗ 
ſellen und Geſellinnen und Nachbarn und Nachbarinnen 
kamen mehr, ſich des Segens zu freuen, den Gott dir ge⸗ 
geben hatte, und ſich mit dir zu erluſtigen, ſondern in 
wenigen Jahren verging auch das, wovon du dich hätteſt er⸗ 
luſtigen können. Die Leute kopfſchüttelten und flüſterten 
zwar, der Kater ſei es, der ſei bisher der unſichtbare Bringer 
und Zuträger geweſen und habe Scheunen, Kornböden, 
Keller, Speiſekammern, Milcheimer und Butterfäſſer und 
Geldkatzen und Sparbüchſen gefüllt; aber nun war ja dieſer 
Wundertäter und Hexenmeiſter da, warum ging es denn 
nicht noch gedeihlicher als vorher? Warum ging vielmehr 
Trinens Wirtſchaft von Tage zu Tage mehr zurück? Die 
arme Trine hatte Knechte und Mägde, wie ſie kaum ein 
Bettlerkrug willig beherbergt hätte, recht was man Krücken 
und Ofenſtecken nennt; ihre ſonſt ſo glatten Pferde magerten 
ab und verreckten am Rotz und Wurm; ihre Kühe und 
Schweine hatten Läuſe und gaben keine Milch mehr; ihre 
Schafe und Gänſe wurden Drehköpfe, als hätten ſie geheime 
Wiſſenſchaft ſtudiert; ihre Hühner und Enten legten keine 
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Eier und brüteten nicht mehr; ihr Feld trug Diſteln und 
Dornen für Korn und Weizen. Kurz, Trine geriet in zwei 
Jahren in die bitterſte Armut: Pferde waren weg, Kühe 
waren weg, Schweine ausgeſtorben, Schafe geſchlachtet, 
Tauben und Hühner vom Marder aufgefreſſen, der Hund an 
der Kette verhungert — kein Hahn krähete mehr auf ihrer 
Haustüre, kein Bettler ſeufzete mehr ſein Gebet davor. Und 
Trine ſaß allein und verlaſſen mit gelben, gefurchten und 
gerunzelten Wangen und von Tränen und Jammer triefen⸗ 
den Augen und ſchneeweißen Haaren in der frierenden Ecke 
ihres leeren Zimmers und hielt ihren magern und in der 
Aſche verbrannten Kater auf dem Schoße und weinte jäm⸗ 
merlich über den kargen Brocken, die man ihr von fern zu⸗ 
warf; denn keiner mochte ihr gern nah kommen. 

So hat man ſie eines Morgens gefunden tot auf dem 
Boden ihres Stübchens hingeſtreckt und ihren treuen Mies⸗ 
kater Martinichen tot auf ihr liegend. Die Leute haben mit 
Grauen davon erzählt. Und die ſonſt ſo reiche Trine, die 
der Kirche und Geiſtlichkeit immer ſo gern gab, als ſie noch 
was zu geben hatte, iſt begraben, wie man Bettler begräbt, 
ohne Sang und Klang, ohne Glocken und Gefolge; kein 
Nachbar hat ſie zum Kirchhof begleiten wollen, kein Ver⸗ 
wandter iſt ihrer Leiche gefolgt, ſie hatte ihnen ja nichts nach⸗ 
gelaſſen. O kalte Welt, wie kalt wirſt du denen im Alter, die 
dann nichts haben, womit ſie ſich die Füße zudecken können, 
und ach, auch die irdiſchen Mängel, die man mit ſchärferen 
Augen an den Alten betrachtet! 

Als Trine nun tot war, erzählen die Leute, iſt ſie immer 
als Hexe umgegangen und geht bis dieſen Tag als Hexe um 
in der Geſtalt einer alten, grauen Katze, die man daran 
kennt, daß ſie Augen hat, die wie brennende Kohlen leuchten, 
und daß ſie ganz entſetzlich laut ſprühet und pruſtet, wenn 
man ſie jagt. Sie wird noch alle Mitternächte auf der Stelle 
geſehen, wo ehedem Trinens Haus war, und heult dort er- 
bärmlich; im Winter aber, wann in den Scheunen und auf 
den Dächern die wütigen Katzenhochzeiten ſind, iſt ſie immer 
voran auf der hölliſchen Jagd und führt das ganze Getümmel 
und miaulet und winſelt auf das allerſcheußlichſte. Dieſe 
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verſtehen die Leute in Putgarten fo wohl, daß alt 
— glich rufet: „Hört! Da iſt wieder die alte Trine! 
So iſt es Trine Pipers gegangen, und ſo geht es vielen 
Menſchen bis dieſen Tag. Sie iſt eine arme, elendige Bettler⸗ 
frau geworden und hat ihren chriſtlichen, guten Namen — 
loren, weil ſie den bunten Kater Martinichen lieber geha 
hat als Menſchen. Denn wenn ſie auch keine Hexe geweſen 
iſt, ſo haben die Nachbarn und Nachbarinnen es doch ge⸗ 
glaubt, weil ſie ſich in ihrer unnatürlichen und häßlichen 
Liebe zu der unverſtändigen Kreatur ſo in des Katers Ge⸗ 
müt und Gebärden hineingeſtohlen und hineinvertieft hatte, 
daß ſie Menſchen nicht mehr ſo ſuchte und liebte wie er 
Sie mag zuletzt auch mit Katzenfreundlichkeit geblinzelt un 
mit Katzenaugen geſchielt und mit allerlei erg 
ſich gekrümmt und gewunden haben, ſo daß kein Menſch un 
kein Vieh und alſo auch kein Glück es länger bei ihr hat aus⸗ 
halten können und ſie zuletzt mit ihrem Mieskater Mar⸗ 
tinichen ganz allein geblieben und ſo im größten Elende um⸗ 


gekommen iſt. 


20. De Kröger van Poſeritz. 


Im Lande Rügen nich wiet van de Olde Fähr etwa 
eene Mil vam Sunde is een Karkdörp, dat het Poſeritz. Da 
wahnde mal een riker Smitt, un de hedd ook eenen ſwarten 
Pudel, de funn affünnerlichſte Künſte. Dat Deerd was to ſinen 
Künſten ſo klook und haſelierig, datt de Smitt, de mit ſiner 
Smed eenen Krog helt, dat Hus jümmer vull Lüd hedd. De 
Pudel was ſo god, as hedde de Mann alle Dag Poppen⸗ 
ſpill edder eene heele Bande Kumödiganten im Huſe hett. 
Dat gaff ſchöne Penning un flung hell in den Büdel herin; 
äwerſt o wehl wo hett et toletzt för de arme Seel klungen! 
De Kröger wurd een riker Mann dör ſinen Pudel, denn alle 
Lüde drögen em dat Geld to un wullen den Pudel ſine 
Künſte ſpelen ſehn. Se ſeggen, de Pudel wahnde nich egent⸗ 
lich bi dem Smitt. Denn des Dags hett man em dä nich ſehn; 
man in der Schummering kam he un bleef bet in deepſte 
Nacht. He was äwerſt een van de hölliſchen Schatzwächters 
ut den Bargen bi Guſtow, worunner de olden Heiden mit 
ehren Schätzen begrawen liggen. Un bé müßt he des Dags 
unner der Erd liggen un üm de Middnacht as Wächter 
herumwedeln. Un he mag dem Kröger woll jeden Awend 
een paar Dukaten in den Poten mitbröcht hebben. Denn de 
Kröger wurd in weinigen Jaͤhren een ſteenriker Mann un 
buwede ſick ſinen Krog torecht as de Poſeritzer Propoſt un 
Eddelmann un köfde ſick eenen Morgen Land äwer den 
annern. Aewerſt wo leep ditt luſtige Spill toletzt henut? So 
rückt alle vörbadene Luſt der Minſchenkinder to Anfang as 
Liljen un Roſen; äwerſt ehr Ende het Geſtank. De ſwarte 
Nachtwächter bleef weg un kam nich mehr in't Hus. Un de 
Smitt was ängſtlich un verſtürt, un de Gäſte fragden nah 
dem Hund. Denn ſede de Smitt: „Man mütt mi den Hund 
ſtahlen hebben edder ook hett een Deef en doodflagen un in⸗ 
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grawen.“ Doch was dem armen Kerl nich woll üm't Hart, 
un he ſach gar nüſterbleek un bedröwt ut, ſo datt de Lüde 
nich begripen kunnen, wo een vernünftig Minſch ſick äwer 
een unvernünftig Deerd ſo grämen künn, un allerlei bunt 
Gerede drut entſtund. 

So weren een paar Weken vörleden, un eenen Sündag⸗ 
awend, as de Kröger mit veelen Gäſten üm den Diſch ſatt 
un Rarten ſpelde, hürden fe wat dör de Luft ſuſen un gegen 
dat Finſter flan, un en düchte, dat was een ſwarter Pudel. 
Un allen kam een grauſamer Gruwel an, un ſe mügten nich 
upkieken gegen dat Finſter. As ſe ſick äwerſt wedder een 
beten beſunnen hedden, ſproken ſe lang daͤräwer; de Kröger 
äwerſt ſatt ſtill achter dem Awen un let den Kopp hängen. 
Un ſe foppten ſick toletzt unner eenanner, wer woll dat Hart 
hedd, herut to gahn un to ſehn, wat dä were. Un een 
Snider nam ſick de rechte Sniderkrauwagie un begehrde 
eenen Geſellen, de dat Aventür mit em wagen wull. Un et 
fund ſick eener to em, un fe gingen in den Gaͤrden, wo dat 
Finſter herutging, un ſüh, da lag een dooder, ſwarter Pudel, 
den de Snidergeſell recht god kennde. Un ſe meenden nu all, 
man hedde dat dem Smitt tom Schabernack dhan, wiel de 
Pudel em as een güldnes Hohn was, un een Fiend un 
Schelm hedde den dooden Hund ſo gegen dat Finſter ſmeten. 
Un ſe gröwen een Loch an dem Tun un leden den Pudel 
darin und ſett'ten fit daͤrup wedder tom Spill dal. Aewerſt 
de Smitt ſatt achter dem Awen un ſede keen Starwenswurt 
un was ſehr trurig. Un as ſe wedder van beſten Künſten 
de Rarten flegen leten un uttrumfden, fung dat buten wedder 
an to ſuſen un to bruſen, un Kling! ſede dat Finſter, un de 
Pudel flog äwer den Diſch un föll in de Stuw dal, un de 
meiſten Gäſte, de üm den Diſch ſeten, föllen vör Schreck van 
den Bänken un krüzden un ſegneden ſick. De tappre Snider⸗ 
geſell, de een Hart hedd gröter as ſin Natelknoop, nam den 
Pudel un ſmet en tom Finſter herut; un de Gäſte nehmen 
ehre Höd van der Wand un makten ſick up de Beenen. Un 
knapp was eene halwe Stund vörgahn, da fede dat wedder 
Kling! un de Pudel föll to'm tweeten Mal in de Stuw. Da 
lag he bi dem bedröwten Wirt bet an den hellen, lichten 
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Morgen, denn de arme Minſch bleew alleen ſitten, un Fru 
un Kinder un Gefellen weren to Bedd gahn. As äwerſt de 
Sünn upging, was de Pudel weg, un keen Minſch wüßt, wo 
he ſtawen un flagen was. He hedd äwerſt eenen grauſamern 
Geſtank as dat ſchändlichſte Aas nah ſick laten. Un up de⸗ 
ſülwige Wis is dat Greuel düslingto alle Nacht dörcht 
Finſter edder dörch de Dören, ja dörcht Dack un de Wänd 
flagen; un hulpen keene Breder un Rigel, un ick glöw, he 
hedd ſinen Weg dörch Stal un Demantſteen braken. Se 
gingen hen un begröwen den Hund mit grotem Staate; ſe 
brukten Segen un Beſpreken äwer ſiner Gruft — alles 
umſüs: he kam jümmer wedder. De arme Smitt grep to 
un makte ſick eene annere Stuw torecht, he tog ut bawen 
herup in een Stüwken unner de Auken, he meende ſick to 
vörſteken; äwerſt de Pudel hedd em eene to fine Näs, 
jümmer flog he herin, wo de Smitt was. Nu ging dat 
natürlich to, dat Krog un Smede bald leddig un vörlaten 
ſtunden, un datt de Smitt mit Wif un Kindern un mit dem 
aaſigen, ſtinkenden Pudel eenſam un alleen ſitten un truren 
müßte. Wat dheed de arme Mann toletzt? He ging to un 
vörköfde alles, Smed un Krog un Acker un Gaͤrden, un tog 
van Poſeritz weg. Un dem Mann, de dat Hus van em köft 
hedd, let de Pudel oof keene Ruh, un he kunn nich eher ruhig 
flapen vör all dem Geſuſe un Gebruſe und dem Günſen 
und Kraſſen, dat et des Nachts bedref, bet he dat Hus af⸗ 
braken un an eener annern Stell wedder upbuwt hedd. Don 
weet de Düwel van em, äwerſt van dem armen Smitt week 
he nich. Diſſe hedd de Lade vull Dukaten un wull een Eddel⸗ 
mann warden und köfde ſick eenen ſchönen Hoff, de Ueſelitz het. 
Aewerſt wat Eddelmann un Dukaten! Dat ging all to End 
mit em. De Pudel tog mit em in ſin Eddelmannshus un 
huſierde ſo arg, dat keen Knecht edder Magd bi dem jungen 
Eddelmann bedarwen kunn. Toleſt ſatt de arme Smitt mit 
Fru un Kindern un mit all ſinem Rikdom heel vörlaten dä. 
Un as de Bös em lang nog ängſtigt hedd up Erden, hett he 
em in eener Nacht den Gnadenſtot gewen. Et was eene 
ſchöne, ſtille Sommernacht, keen Blitz un keene Lüchting to 
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ſehn, keen Lüftken, dat im Rohr ſpelde; dä hebben de Na⸗ 
wers, de üm Ueſelitz wahnen, plötzlich een gewaltiges Für 
upſtigen ſehn, un in eener halwen Stund is alles, alles, Hus 
un Hoff un Minſchen un Veh un de Smitt mit den Sinigen 
un mit ſinem Düwelsgolde to Stoff un Aſch vörbrennt weſt 
un hett man nümmer keene Spur van em ſehn. Aewerſt een 
Mann ut Mellnitz, de tom Löſchen tolopen was, hett eenen 
ſwarten Pudel ſehn, de mit greulich glönigen Dogen dör den 
Gaͤrden un Buſch wegſtrek un noch lang gräſelich hülde. So 
= de Satan vor Froiden, wenn he arme Seelen vörjlingen 
ann. 


"3 


Wort- und Sacherklärungen. 


Redensarten ſuche man unter dem Hauptwort (Subſtantiv). pl.) 
bedeutet plattdeutſch, (Arndt) beſagt, daß die Anmerkung von Arndt 
ſelber ſtammt. 

Aglaſter: Elſter. 

angreifiſch (pl. angripſch): was leicht angreift oder angegriffen wird, 
alſo: geſucht, begehrt. 

Auken (pl.): Raum unmittelbar unter den Dachſparren. 

bedarwen (pl.): aushalten. 

Bettlerkrug: Bettlerherberge. 

Bök (pl.): Buche. 

Buch der vier Könige: Kartenſpiel. 

Docke: Puppe. 

Drehhals, Drehkopf: die Tiere bekamen die Drehkrankheit. 

Dunen (pl.): Daunen, Flaumfedern. 

düslingto (pl.): ſeitdem. 

Eek (pl.): Eiche. 

Eiſengrapen: eiſerner Kochtopf oder Keſſel. 

Feierabendskind: uneheliches Kind. 

Froſch: Geſchwulſt an der Zunge oder im Maule. 

fummeln: umherfühlen, taſten. 

gebäuriſch: bäuriſch, einfach. 

geck: töricht, närriſch, toll. 

Geren: Schöße des Frauenkleides, keilförmige Einſätze. 

Geſpan: Gefährte, Geſelle. 

glau: glänzend, hell, ſcharfſichtig, klug. 

Grapen (pl.): Kochtopf, Keſſel. 

günſen (pl.): winſeln, ſtöhnen. 

Haar legen: in Schweiß geraten, wobei ſich das Haar anlegt. 

Hack = — auch Hackmack: Gehacktes und Gemengtes, Geſindel, 

ad. 
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haſelierig: ſpaßig; zu haſelieren: Poſſen treiben. 

heint: dieſe Nacht. 

Hornung: Februar. 

Hurtig: geſchwind und gewandt, hier Hundename, der aber für eine 
plattdeutſche Gegend ſehr auffällig iſt. 

Johannisrute: Wünſchelrute. 

Karolus: Karl XII. (1697-1718). In Schweden und in den damals 
ſchwediſchen deutſchen Oſtſeelanden iſt dieſer König Karolus 
gleich dem Iſkander der Morgenländer und unſerm Friedrich 
Rotbart auf dem Kyffhäuſer wenige Jahrzehnte nach ſeinem 
Tode ein mythiſcher Name geworden. Alles längſt vergangene 
Ungeheure und Gewaltige reiht ſich unter ſolche Namen; ob 
ein Jahrhundert oder einige Jahrtauſende rückwärts oder vor⸗ 
wärts gerechnet werden müſſen, was kümmert das das 
Volk, welches für das Poetiſche und Mythiſche eine wahr⸗ 
haft göttliche Zeitrechnung hat, das heißt: nach dem gewöhn⸗ 
lichen Maße gemeſſen gar keine. (Arndt.) 

Karſt: zweizinkige Hacke, nicht plattdeutſch. 

kirr: zutraulich, gebändigt. 

Kleiland (pl.): Schlamm, fettes und zähes Erdreich. 

Koppel: eingefriedigtes Stück Feld (für Viehzucht) in Norddeutſchland. 

kraſſen: kratzen. 

Krauwagie (pl. entſtellt): Courage, Mut. 

Krewe: Wald, ein Viertelſtündchen von Schoritz entfernt; ein Teil 
gehörte zu Dumſevitz. Hier trieb Arndt als Knabe viel Vogel- 
fang und Vogelſtellen. 

Krug (pl. Krog): Herberge, Gaſthaus. 

Lancken: von den drei rügenſchen Lancken iſt das unweit der Granitz 
gemeint, wo Arndts Mutter, Wilhelmine Schumacher, 1743 
geboren wurde. 

leddig (pl.): ledig, leer. 

leidig (pl.): verführeriſch, argliſtig (S. 141); dazu: Leidigkeit (S. 15). 

Leuſchen (pl.): hübſches Wort für Märchen (Arndt). 

Lüchting (pl.): Blitz. 

Mausmarten: ein kleiner Dieb, Mauſer (Arndt); wohl von mauſen: 
ſtehlen und Marte: Marder oder Marten: Martin. 


Mittelweg; Halt den Mittelweg!: ſo ruft Wode (Wodan), der wilde 
Jäger. 


152 


Mutung: Zumutung, Begehren. 

nüſterbleek (pl.): bleich um die Naſe. 

pfuchſen: fauchen. 

Propoſt: Präpoſitus; Rügen hatte vier Präpoſituren: Bergen, Gingſt, 
Poſeritz und Jasmund⸗Wittow; 1806 wurden daraus zwei 
Propſteien, Bergen und Garz, gemacht, die in preußiſcher Zeit 
(ett 1819) Superintendenturen hießen; 1823 kam Altenkirchen 
(Jasmund⸗Wittow) wieder hinzu. 

quick: lebendig, lebhaft. 

Rotermund: im Jahre 1663 gibt eine rügenſche Adelsliſte die Familie 
von Rothermund als Beſitzerin der Boldevitzer Güter an. 

Scheele: 1622 geadelt; vgl. „Die von Scheele zu Neklade auf Rügen“ 
im „Deutſchen Roland“ 1929, Heft 12. 

ſchier (pl.): klar, hell, lauter, glatt, eben. Ein ſchierer Baum iſt alſo 
gleichmäßig gewachſen, ohne Knorren. Ein ſchieres Ei iſt durch⸗ 
ſichtig, nicht durch Bebrütung oder Fäulnis getrübt; wenn eine 
Glucke geſetzt iſt, werden die Eier geſchiert: man hält ſie gegen 
ein Licht, um zu ſehen, ob ſie befruchtet ſind. 

Schlagenteuffel: 1730 und 1736 kommt Herr Johann Schlagenteuffel 
im Rambiner Taufbuch als Pächter von Götemitz vor, 1746 
erwirbt er den Reichsadelſtand als Pächter von Unrow (Unruh) 
und Götemitz. Sein Sohn Friedrich, preuß. Major a. D. 
(Arndt ſchreibt Oberſt), begegnet ſpäter als Herr auf Pöglitz 
bei Vorland, Kr. Grimmen. Die Familie blüht heute noch. 

W dë der Schnurrpfeife als Bettelmuſikant umherziehen, 

etteln. 

Schummering (pl.): Dämmerung. 

ſchwinden: machtlos, bewußtlos werden. 

Sniderkrauwagie (pl.): Schneidercourage. 

Sonnengicht: von „gehen“, alſo: Sonnengang, Sonnenwende. 

Speck: hat pl. ſächliches Geſchlecht. 

Staller: Stallknecht. 

ſtawen un flagen (pl.): geſtoben und geflogen. 

Stiege (pl.): zwanzig Stück. 

Streuner: Landſtreicher. 

Sund; vom Sunde: alte Bezeichnung für Stralſund. 

Swantewit: ſlawiſcher Kriegs- und Erntegott; der Name beſteht aus 
ſwante: heilig und wit, das verſchieden gedeutet wird als 
Sieger, Lichtgott, Wehender oder Wiſſender. 
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Ton geben: ſprechen, Antwort geben. 

Trümmer: dieſe Mehrzahlform von Trumm (Bruchſtück) wird von 
Arndt auch als Einzahl gebraucht, ebenſo z. B. von Klopſtock 
und Joh. Heinrich Voß. 

Tuun (pl.): Zaun. 

ungeſchicht; von ungeſchicht: von ungefähr. 

uttrumfen (pl.): Trumpf ausſpielen. 

vörleden (pl.): vergangen. 

Walpurgis: weiblicher Name; Kalenderheilige für den 1. Mai. 
Walpurgisnacht: die Nacht vor dem 1. Mai, urſprünglich 
wohl heidniſches Frühlingsfeſt, wobei die Hexen auf den 
Blocksberg reiten. 

Waſſer: abgekürzt aus Waſſermann, beliebter Hundename auf 
Rügen. 

Wehr (pl.): Beſitz, Haus und Hof, Hofſtätte. 

Wiem (pl.): über der Eſſe angebrachte Hölzer zum Räuchern, Rauch⸗ 
fang, Räucherkammer. Stange für die Hühner zum Schlafen. 

Ziel; ſich zum Ziele legen: ſich nach eines andern Abſicht bequemen, 
ſich nach dem Ziel ſeiner Wünſche fügen. 

Zuhmen: die Familie von Zuhmen beſaß Marlow bei Sagard und 


Ueſelitz ganz im Süden Rügens; von einem böſen Rittmeiſter 
Erich von Zuhme, der um 1637 auf den Poſeritzer Präpo⸗ 
ſitus ſchießen wollte, berichtet E. H. Wackenroder, Altes und 
Neues Rügen, Stralſund 1732, S. 231 und 234. 
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In der gleichen Sammlung erſchienen früher: 


1. Band: Des Fürſten Wizlaw von Rügen Minnelieder 
und Sprüche. Herausgegeben von Dr. E. Gülzow, 
1922, broſch. RM. 0.60. 


2. Band: Die Tiere im pommerſchen Sprichwort. Von 
Prof. Dr. A. Haas, 1925, karton. RM. 1.—. 
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Urteile über das Schill⸗Buch: 


„Das durch die anſchauliche, ungekünſtelte Schilderung ſehr lebendige Biich- 
lein iſt ſo recht geeignet, in der Jugend Verſtändnis für Opferſinn und 
heldiſches Handeln zu wecken. Der erfreulich niedrige Preis erleichtert die 
Anſchaffung des ſchmucken Büchleins.“ („Der Stahlhelm“.) 


„Der kühne Zug Schills und ſeiner Huſaren und ihr heldenhaftes Sterben 
wird uns in der monumentalen Schlichtheit des Berichtes erſchütternd nahe⸗ 
gebracht.“ („Der Angriff“.) 


„Das kleine Buch gibt wohl die getreuſte Nachricht über den Kampf in Stral- 
fund, Schills Tod und die erſchütternden Vegleitumſtände ſeiner Beſtattung. 
Allen, die ſich an Schills Heldentaten begeiſtern, ſei die kleine Schrift emp⸗ 
fohlen.“ („Deutſche Soldatenzeitung“.) 


Weitere empfehlenswerte Werke 
Zum vorgeſchichtlichen Siedlungsweſen: 


W. Petzſch, Deulſche Ausgrabungen auf deulſchem Boden. Mit 
10 Abbildungen 1933. Halbleinen. RM. 2.40. Kart. AM. 1.80. 


Uber die Großtaten deulſcher geogr. Forſcher: 


A. Köhler, Der Deulſche Anteil an der Entdechung und Erfor- 
ſchung der Erdteile. Mit mehrfarbigen Karten. 

I. Teil: Afrika. 1929. Halbleinen. RM. 2.—. 

II. Teil: Amerika. 1933. Halbleinen. RM. 3.50. Karkon RM. 3.—. 


Zu beziehen durch: 


Verlag Dr. Karl Moninger, Karlsruhe i. B. 
Slephanienſtraße 35. 


Zum 125jährigen Gedenken im Wai 1934 an Schills 
Heldenzug: 


Schills Kampf und Tod 
in Skralſund 1809 


Bericht des Augenzeugen Karl v. Seriba. 


(Herausgeber: Dr. Erich Gülzow.) 


Gebunden in Steifdeckel mit Leinenrücken 
RM. 1.50. 


Es muß eine vornehme Aufgabe ſein, dieſen feſſelnden Bericht über ein 
hochgemutes Unternehmen der glühenden Vaterlandsliebe jedem jungen 
Deutſchen nahezubringen. 


Auch der Wiſſenſchaft und der Heimatkunde wird ein wertvoller Dienſt 
erwieſen durch die erſtmalige Veröffentlichung dieſes Berichtes in Buch⸗ 
form. 


Einige Urteile der Preſſe umfeitig ! 
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